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Deulſchland, Rußland und die Anderen, 


Die Grenzreviſionsbewegung hat im Laufe der letzten Jahre im 
Auslande beachtliche Fortſchritte gemacht. Aber die Kritik, die weit— 
blickende Politiker, Journaliſten und Wiſſenſchaftler in Frankreich, 
England, Italien und in anderen Ländern an den Verſailler Ojtgrenzen 
geübt haben, iſt noch nicht nachhaltig genug, um beſtimmend auf die 
Entſchlüſſe der Negierungen dieſer Länder einwirken zu können. Da 
ſich Frankreich auch heute noch jeder Neviſion des Verſailler Diktates 
widerſetzt, wodurch es vor allem auch die von Deutjchland erjtrebte 
friedliche Reviſion der Oſtgrenzen verhindert, iſt es erklärlich, daß 
man in Deutjchland die Entwicklung Sowjetrußlands auch 
im Einblick auf deſſen Einſtellung zu Polen und zur Grenzfrage ver— 
folgt, in der Gewißheit, daß dort eine Macht heranwächſt, die 
wirtſchaftlich, politiſch und militäriſch in Zukunft einmal eines der 
ſtärkſten und vielleicht das ſtärkſte Bewegungselement in Europa ſein 
wird. Wäre Rußland nicht ein bolſchewiſtiſcher Staat, dann würden 
in Deutſchland über die Möglichkeiten und Ausſichten einer deutſch— 
ruſſiſchen Zufammenarbeit in der polniſchen Stage wohl kaum eruſt— 
hafte Meinungsverfchiedenheiten beſtehen. Daß trotz der ſtarken welt— 
auſchaulichen Hemmungen freundſchaftliche Beziehungen zwiſchen 
beiden Staaten beſtehen, wird in Srankreich und Polen, wo man 


dem deutſch-ruſſiſchen Verhältnis eine weittragende Bedeutung für 


die künftige machtpolitiſche Gliederung des europäiſchen Kontinents 
beimißt, naturgemäß recht peinlich empfunden. Man fürchtet für 
Polen, das Jo unglücklich zwiſchen die beiden, dem Verſailler Suſtem 
feindlichen Mächte eingekeilt iſt und deſſen ſtaatlichen Beſtand man 
von der Schwäche dieſer im Weltkrieg gestürzten Sroßmächte abhängig 
weiß. Man ſieht, daß zwiſchen Deutſchland und Rußland ſeit dem 
Vertrag von ‚jet . 
Vertrag von 1926 ein geregeltes Verhältnis beſteht, während 
es zwilchen Polen und Nußland mancherlei Konfliktſtoffe gibt, die 
geographisch, geſchichtlich und völkiſch zu tief begründet ſind, um 
eines Tages nicht wieder wirkſam werden zu können. Man 
fürchtet daher in Sowjetrußland den Helfer Deutſch- 
lands im Kampf gegen DBerjailles, vor allem im 
Kampf gegen die Beſtimmungen des Verſfailler Diktats, die 
ſich auf die deutſchen Oſtgrenzen beziehen, — und zwar 
den Helfer, deſſen Wirkungskreis nicht innerhalb des Genfer 
Völkerbundes liegt, ſondern der von außen her, durch die bolſche— 
wiſtiſche Ideenwelt und durch das Schwergewicht ſeines Naumes und 
jeiner Menſchen, auf das Verſailler Suſtem der franzöſiſchen Vorherr— 
ſchaft drückt, in welches Deutſchland, Italien, Ungarn und die anderen 
nach Neviſion verlangenden Staaten und Völker heute noch ein- 
gejpannt ſind. 

Daß Srankreich und Polen daher die wie ein Wetterleuchten 
vor ihrer Politik ſtehende deutſch-ruffiſche Sulammen- 
arbeit zu verhindern und zuſtören verſuchen, iſt zu ver⸗ 
ſtehen. Vor allem, weil man in dieſen Ländern die Befürchtung nicht los 
werden kann, daß geheime Abmachungen zwischen Berlin und Moskau 
bejteben, die ſich auf eine deutſch-rufſiſche Suſammenarbeit auf mili= 
täriſchem Gebiet und in der kommuniftifchen Propaganda beziehen. 
Immer wieder ſind, namentlich in franzöſiſchen Blättern, Artikel zu 
finden, deren zum Ceil jehr einflußreiche Verfaſſer die verwegen 
ten Mutmaßungen über die Bolſchewiſtenfreund⸗ 
ſchaft der deutſchen Regierung und der aktiviſtiſchen 


Rapallo und vor allem ſeit dem Berliner 
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Kreiſe Deutſchlands anſtellen. Dieſe Auslaſſungen gipfeln zumeiſt in 
der Behauptung, daß ſich Deutſchland nicht nur hinſichtlich der Pflege 
freundſchaftlicher Beziehungen im Einverſtändnis mit Rußland befindet, 
fondern auch im Bunde mit Moskau die kommuniſtiſche Serſetzung 
Curopas und die Vorbereitung eines neuen Krieges, der die Völker 
vollends zugrunde richten würde, betreibt. Die Abſicht ſolcher 
Verdächtigungen liegt auf der Hand; ſie ſollen namentlich bei 
den angelſächſiſchen Völkern, die in den Dingen, die den Volſchewismus 
angehen, ſohr empfindlich ſein können, Deutſchland in den Verdacht 
der bewußten oder unbewußten Mithilfe an der Zerrüttung der abend— 
ländischen Selittung und des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſuſtems bringen. 
Die Rückſicht auf die angelſächſiſchen Länder, deren Deutſchland in den 
Neviſionsfragen bedarf, Toll dieſes zur Preisgabe feines Moskauer 
Freundſchaftsverhältniſſes zwingen. Die Vorwürfe, die da erhoben 
werden, gehen in der Negel vom Berliner Vertrage aus, den Deutjch- 
land im Jahre 1926 nach ſeinem Einkritt in den Völkerbund mit 
Rußland abgeſchloſſen hat. 

Dieſer Vertrag, der das Rapallo-Abkommen als die Grundlage 
der deutſch-ruſſiſchen Beziehungen beſtätigt und eine freundſchaftliche 
Verſtändigung der vertragſchließenden Ceile über alle die beiden Länder 
berührenden Fragen politiſcher und wirtſchaftlicher Art vorſieht, be— 
ſtimmt in Artikel II, daß, wenn einer der vertragſchließenden Ceile 
trotz friedlichen Verhaltens von einer dritten Macht oder mehreren 
dritten Mächten angegriffen werden ſollte, der andere vertrag- 
ſchließende Ceil während der ganzen Dauer des 
Konfliktes Neutralität bewahren poll; in Artikel II 
heißt es, daß keiner der vertragſchließenden Teile an einem 
wirtſchaftlichen oder. finanziellen Boykott des 
anderen Geiles teilnehmen Joll. In einem ergänzenden 
Notenwechſel zwiſchen Streſemonn und Kreſtinſki wurden dieſe Ab— 
machungen im Hinblick auf die im Völkerbund erkennbaren anti- 
rufliſchen Beſtrebungen dahin ergänzt, daß die Deutſche Regierung ſich 
bereit erklärte, derartigen Beſtrebungen, die ſich einſeitig gegen die 
Union der Sozialiſtiſchen Sowjetrepubliken richten ſollten, mit allem 
Nachdruck entgegenzuwirken. Schon in Locarno 1925 war Deutſchland 
beſtrebt, ſeiner grundſätzlich friedlichen Haltung zur Sowjetunion da— 
durch Rechnung zu tragen, daß es eine einſchränkende Aus- 
legung des Artikels 16 der Völkerbundsſatzung 
herbeizuführen ſuchte, in welchem Artikel von der Verpflichtung der 
Völkerbundsmitglieder die Rede iſt, „alles Erforderliche zu veran— 
laſſen“, um den Streitkräften eines jeden vom Nate zur Intervention 
gegen den Verurſacher eines „paktwidrigen Krieges“ den Durchzug 
durch ihr Gebiet zu ermöglichen, d. h. ihr geſamtes Transport-, Ver- 
pflegungs- und Nachrichtenweſen für den reibungsloſen militäriſchen 
Aufmarsch der im Auftrage des Völkerbundes kriegführenden Mächte 
zur Verfügung zu ſtellen. a ee . 

Die Bedeutung dieſes Vertragsverhältniſſes 
für Deufſchland im Hinblick auf die Grenzfrage iſt nicht 
zu verkennen. Sie it vor allem pfychologiſſcher Natur, 
inſofern nämlich, als dritte Mächte, ſo Frankreich und Polen, 
in mancher Hinfiht mit Nückjiht auf dieſes Vertragsver⸗ 
hältnis zwiſchen Berlin und Moskau ſich in ihrer Politik 
gegenüber ODeutſchland doch einige Surückhaltung auferlegen, 
die fie ohne eine ſolche Hemmung vielleicht nicht für er- 


EE 


forderlich halten würden. Man kann wohl Jagen, daß Polen Deutſch— 
land gegenüber noch anſpruchsvoller und aggreſſiver auftreten würde, 
wenn es nicht befürchten müßte, daß durch ein allzu herausforderndes 
und gewalttätiges Verhalten irgendein unbekannter Vertragshebel 
ausgelöſt wird. Die Furcht der Verſailler Sieger vor Moskau, das ſie 
in ihr europäisches Swangsſuſtem nicht einordnen können, nutzte im 
vergangenen Jahre übrigens auch Italien aus, als es gleichfalls einen 
Freundſchaftsvertrag mit Nußland abſchloß und diefen Vertragsab— 
ſchluß in ſeiner Preſſe dahin kommentierte, daß das von den Pariſer 
und Warſchauer Politikern ſo häufig zitierte Phantom eines 
italieniſch-ruſliſch-deutſchen Blockes, dem die andern, mit Verſailles 
unzufriedenen Mächte, ſich anſchließen würden, nahe vor ſeiner. Ver- 
wirklichung ſtehe. Inſofern iſt auch das deutſch-rufiſche Freundſchafts- 
verhältnis, wie es im Berliner Vertrage feſtgelegt iſt und wie es in 
einem über den Rahmen dieſes Vertrages hinausgehenden Umfange in 
Frankreich und Polen befürchtet wird, ein Plus für die deutſche 
Politik — und das um Jo mehr, als Noskau den deutſchen 
Sorderungen nach RNeviſion der deutſch⸗-polniſchen 
Grenze grundſätzlich wohlgeſinnt iſt und, wie ein be- 
jonders guter Kenner der deutſch-ruſſiſchen Beziehungen kürzlich in der 
„Germania“ (Nr. 277 vom 18. Juni 1931) mitgeteilt hat, in Berlin 
bindende Suſagen ſeitens der Moskauer Negierung 
vorliegen, denen zufolge dieſe mit anderen Mächten 
keine Verhandlungen zu führen versprochen hat, 
durch die das von Polen und Frankreich angeſtrebte 
Oſtlocarno verwirklicht werden könnte. Unter dieſem 
Geſichtspunkt iſt die Verlängerung des Berliner Ver- 
trages nur zu begrüßen. Der deutſche Botſchafter in Moskau und 
der rujlische Volkskommiſſar für auswärtige Angelegenheiten haben 
die Verlängerung des Berliner Vertrages vom 24. April 1926 ſowie 
des dazugehörigen Notenwechſels durch Unterzeichnung eines Proto- 
kolls vollzogen. Gleichzeitig iſt das zwiſchen den beiden Regierungen am 
25. Januar 1929 geſchloſſene Schlichtungsabkommen mit der Geltungs- 
dauer des Berliner Vertrages (einjährige Kündigungsfriſt) in Einklang 
gebracht worden. 

Die franzöſiſchen Verſuche, die Verlängerung des Vertrages zu 
hintertreiben, ſind alſo geſcheitert. Frankreich bemüht ſich je- 
doch gegenwärtig — ebenſo wie Polen ſeit kängerer Zeit — den Wert 
des ruſſiſchen Vertrages herabzumindern, indem es felbſtmit Mo s- 
kau in nähere vertragliche Vorbin dungen Zu kom- 
men verſucht. In Paris finden zurzeit franzöſiſch-ruſſiſche Verhandlungen 
ſtatt. Die Anregung dazu ſoll, wie es in Paris heißt, von Moskau 
ousgegangen ſein. Deſſen ganze Aufmerkſamkeit iſt gegenwärtig auf die 
Durchführung des Sünfjahresplanes gerichtet, die große, im Inland 
nicht aufzubringende Summen erfordert; und Frankreich iſt das Land, 
das zurzeit die meiſten freien Mitte] beſitzt und nicht abgeneigt iſt, 
dieſe dort zu verwenden, wo ſie einer Stärkung ſeiner machtpolitischen 
Stellung in Europa dienſtbar gemacht werden können. Auf wirtſchaft— 
lichem Gebiet handelt es ſich für Frankreich zunächſt einmal darum, 
mit Moskau endlich eine Regelung des Vorkriegs-⸗ 
ſchuldenproblems, über das bereits vor Jahren, 1925 — 1927, 
erfolglos verhandelt worden iſt, zu gelangen. Frankreich Joll den 
Sowjets größere Kredite gewähren. Als Entgelt ſoll es durch 
die Erteilung von Lieferungsaufträgen am wirtſchaftlichen 
Aufbau Nußlands beteiligt werden und — was ihm weit wertvoller 
iſt — von Moskau die Suſtimmung zu einem Nichtangriffs-⸗ 
pakte erhalten. Ein ſolcher Pakt würde eine Garantie der 
polniſchen und rumäniſchen Oſtgrenzen bedeuten. Wenn 
er auch nach der oben erwähnten Moskauer Suſage in Berlin, keinem 
Oftlocarno zuzuſtimmen, nicht die franzöſiſche Hoffnung auf eine 
Garantie aller polniſchen Grenzen durch Rußland verwirklichen kann, 
jo würde er doch Polen und Rumänien wenigſtens für einige Seit von 
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der ſtändigen ruſſiſchen Drohung befreien. Moskau wird einen Jolchen 
Pakt allerdings wohl als ein Mittel, das Frankreich zur Hergabe von 
Krediten veranlaßt, betrachten, nicht aber als einen end- 
gültigen Verzicht auf die Geltendmachung ſeiner 
alten Anſprüche auf Beſlarabien und das öſtliche 
Polen. Moskau würde zweifellos nur ſolange auf die Gebiete „ver- 
zichten“, als es ohnehin nicht die Kraft beſitzt, fie ſich mwiederzubolen, 
Ein derartiger Nichtangriffspakt wäre für Moskau kaum ein Opfer, 
zumal es von Frankreich dafür die finanziellen Mittel zur Mobilisierung 
der Kräfte erhält, die es ſpäter einmal zur Verwirklichung ſeiner 
gegen die weſtlichen Nachbarn gerichteten Forderungen anjeten wird. 
Rumänien hat vor 11 Jahren die Schwäche des bolſchewiſtiſchen 
Rußland dazu benutzt, ſich Beſſarabiens zu bemächtigen. Es betrachtet 
dieſes fruchtbare, zu 70 v. H. von rumäniſchen Moldauern, im übrigen 
von Ukrainern, Deutſchen, Juden, Tataren, Bulgaren und anderen 
Volksſplittern bewohnte Land als feinen endgültigen Beſitz. Moskau 
dagegen hat ausdrücklich erklärt, daß es deſſen Wegnahmenicht 
als vollendete Catfache anſehen könne und daß es zu gege- 
bener Seit ſeine Anſprüche darauf geltend machen werde. Swiſchen 
Rußland und Polen iſt im März vor 10 Jahren im Frieden von 
Riga eine Grenze feſtgeſetzt worden, die in keiner Weiſe 
eine innere Berechtigung hat, fondern in ihrem Verlauf 
lediglich dem ſeinerzeitigen Kräfteverhältnis der beiden abgekämpften ; 
Gegner entſpricht, alſo nur ein Proviſorium darſtellen kann, 
das dann umgeſtoßen wird, wenn das Kräfteverhältnis ſich eindeutig 
zugunſten des einen oder des anderen beteiligten Staates verſchiebt. 
Man weiß, daß Moskau die Nigaer Löſung bei günſtiger Gelegenheit 
umſtürzen wird, auch dann, wenn der auf die Angliederung der be- 
nachbarten jlawijchen Stämme gerichtete ruf ſiſche Nationalis-⸗ 
mus als treibende Kraft an Bedeutung hinter dem bolſch e- 
wiſtiſchen Sdeen imperialismus, der die ganze Welt um- 
ſpannt, zurücktreten sollte. Man weiß andererſeits auch, daß maß- 
gebende polniſche Kreiſe den 1920 mißglückten Plan nicht 
aufgegeben haben, die Ukraine bis zum Dnjepr, vielleicht ſogar bis zum 

on an Polen anzugliedern und ein Reich zu errichten, das ſich 
vom Schwarzen Meer bis zur Oſtſee erſtreckt. Es iſt 
auch bekannt, daß Moskau den Raub des Wilnagebietes 
durch Polen nicht anerkannt hat und daß es keine Entſcheidung zu 
dulden bereit iſt, die Polen etwa auf Koſten Litauens und 
Memels zu treffen gedenkt. Die Oſtgrenzen der fran- 
zöſiſchen Bundesgenoſſen im Oſten beſitzen aljo 
keine innere Stabilität; ſie ſchließen die Keime künftiger 
gewaltſamer Auseinanderſetzungen in ſich. 

Für Polen wird die zukünftige und wohl unqusbleibliche Aus— 
einanderſetzung mit Rußland die Entſcheidung über Sein 
oder Nichtſein bringen, wie ſein Kampf mit Rußland ſchon einmal 
mit der Beſeitigung ſeiner ſtaatlichen Selbſtändigkeit geendet hat. Wäre 
Polen ſich deſſen bewußt, dann würde es das kleinere Übel wählen, 
d. h. es würde bereit ſein, eine Verſtändigung mit Deutſch-— 
land auch unter Opfern an Gebiet zu er kaufen, um 
ſeine ſtaatlichen Machtmittel und völkiſchen Kräfte im Oſten dem Druck 
der 140-Mitlionen-Maſſe und der bolſchewiſtiſchen Idee entgegenzu— 
ſtellen. Die politiſche Bindung an Frankreich, die Polen in der bisher 
recht einträglichen, die Zukunft aber vielleicht einmal ſehr verderblichen 
Gegnerſchaft zu Deutſchland beſtärkt, macht es wehrlos gegen die 
größere Gefahr, die im Oſten aufſteht und die auch durch einen fran= 
zöſiſch-ruſſiſchen Nichtangriffspakt nicht zu beſeitigen iſt. Bei der 
gegenwärtigen politiſchen Geiſtesverfaſſung in Polen ift nicht daran zu 
denken, daß man das dort einſehen wird. Dort lebt man zu ſehr in der 
ſiegesbewußten Gedankenwelt des Verſailler Diktats, um der auf- 
ſteigenden Kräfte zu achten, die ſich gegen das auf Betrug, Gewalt und 
Überheblichkeit gegründete Staatsweſen erheben. Dr. K. 


Ein Lorſchlag: Zollunion Deutſchland⸗Gſterreich⸗Polen. 


In der Pariſer Monatsſchrift „La Revue des Vivants“ 
veröffentlicht der franzöſiſche Senator Henry de Jouvenel einen 
bomerkenswerten Artikel, in dem er ſich mit der öſterreich- 
deutſchen Sollunion auseinanderſetzt. de Jouvenel beurteilt 
die wirtſchaftspolitiſchen Erforderniſſe des mittel- und oſteuropäiſchen 
Naumes ganz richtig, wenn er z. B. ſchreibt: „Die Bildung dieſer 
mitteleuropäiſchen Wirtſchaftseinheit hindern zu wollen, wär ein ge— 
fährliches Unterfangen. Wenn wir Europa dazu verdammen, unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen weiter zu vegetieren, ſo bringen wir 
es in eine verzweifelte Lage, deren Folge nur Revolution, Anarchie 
und Bürgerkrieg ſein können. Entweder werden Oft- und 
Mitteleuropa mit Deutſchland zu einer mächtigen 
Sollunion oder es wird die Unfähigkeit des Kapitalismus, die 
Wirtſchaft zu organiſieren, klar zu Cage treten und Mittel- 
europa wird Stück um Stück der Staatenföderation 
der Sowjets anheimfallen. Schon aus dieſem Grunde 
dürfen wir die Frage der Solleinheit nicht zum Scheitern bringen.“ 
de Jouvenel bezweifelt, daß Frankreich in der Lage ſein würde, die 
Orientierung des zwiſcheneuropäiſchen Wirtſchaftsraums nach Deutſch— 
land mit Waffengewalt zu verhindern. Der ſtarre Wider ſtaond 
Srankreichs würde Deutſchland nur in die Arme Rußlands 
treiben und damit die Lage Polens bedenklich verſchlechtern. „Wir 
willen,“ jo fährt er fort, „daß Deutſchland, vergrößert um das Gebiet 
Öfterreichs, auf Ungarn und Polen erhöhten wirtſchaftlichen Druck 
wird ausüben können, während die Cſchechoflowakel ihm vollkommen 


ausgeliefert ſein wird.“ Frankreich werde dieſer natürlichen Ent- 
wicklung nicht im Wege ſtehen, wenn es die Gewißheit habe, daß 
Deutſchland ſeine erhöhte Macht nicht gegen die Verbündeten Frank- 
reichs, die Cſchechoſlowakei und Polen, anwenden werde. Dann macht 
de Jouvenel einen intereſſanten Vorſchlag zur wirt⸗ 
ſchaftlichen Organifierung Mitteleuropas, in deſſen 
Verwirklichung er die Gewähr dafür ſieht, daß der Wirtſchafts⸗ 
zuſammenſchluß Deutſchlands und Öfterreichs, den er ſelbſt für un- 
vermeidlich und notwendig hält, ſich nicht zum Schaden Srankreichs aus- 
wirken wird. Er empfiehlt eine Sollun jon zw! ch en Deutjc- 
land, Öfterreichb und Polen. „Dieſe Lölung,“ ſo Jagt er, 
„würde die deutſch-polniſche Grenze ſozuſagen auf- 
heben und einem Oftlocarno gleichkommen. Ja, ſie 
wäre mehr wert als ein Oftlocarno, denn ſie würde den Gebiets- 
forderungen Deutschlands Polen gegenüber ein Ziel setzen.“ Und 
de Jouvenel ſchließt: Dem präzijen deutſchen Plan einer 
Zollunion mit Öfterreih dürfe Frankreich „keine 
reaktionäre brutale Surückweiſung, aber auch 
keine Briandſchen fernen Sukunftsträume“ gegen- 
überſtellen. . Et 1 
Der Artikel de Jouvenel überraſcht durch die freimütige Kritik, die 
man in dem bisherigen Kampf Frankreichs gegen die öſterreichiſch⸗ 
deutſche Zollunion übt. Er gibt zu, daß die wirtſchaftspolitiſche 
Ausweitung Deutſchlands nach Oſten eine unver⸗ 
meidliche Entwicklung iſt; und er erkennt, daß dieſe ſich unter 
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deutſcher Führung vollziehende Entwicklung das einzige Mittel ijt, den 
Desorganijierten Oſten vor der Anarchie und dem Bolſchewismus zu 
retten. Wenn man das aber zugibt, dann beſtätigt man auch, daß der 
ganze zwiſchen Deutſchland und Sowzjetrußland liegende Raum das 
ureigenſte Entfaltungsgebiet der deutſchen Wirtſchaftspolitik iſt und 
daß das machtpolitiſche Auftreten Frankreichs in dieſem Raum einen 
Itörenden und gefährlichen Einbruch in fremde Belange bedeutet. Das 
it immerhin ein Eingeſtändnis, wie man es von franzöſiſcher Seite 
bisher nicht gehört hat. 

de Jouvenel iſt offenbar davon überzeugt, daß die Tſchecho⸗ 
Jlowakei durch eine öſterreichiſch-deutſche Zollunion zu einer Jo 
engen und ſehr wahrſcheinlich auch für fie ſelbſt jo vorteilhaften wirt- 
ſchaftlichen Zuſammenarbeit mit Deutſchland gelangen würde, daß fie 
lich nicht mehr dazu hergeben würde, innerhalb des großen mittel- 
‚ europäischen Wirtſchaftsgebietes, deſſen Teil fie iſt, die Intereſſen 
Frankreichs wahrzunehmen. Das iſt der eine Grund, weshalb 
de Jouvenel einen Beitritt Polens zum öſterreichiſch-deutſchen Wirt- 
Ichaftsbündnis empfiehlt. Denn von Polen hofft er anſcheinend, es 
werde ſich auch innerhalb einer Zollunion gegenüber Deutjchland Jo 
viel eigenen Willen bewahren können, daß es eine Frankreich feindliche 
Tendenz des uniierten Wirtſchaftsraumes werde verhindern können. 
Der maßgebende Grund für den Jouvenelſchen Vorſchlag iſt aber die 
Abſicht, den polniſchen Bundesgenoſſen vor dem ihm drohenden 
Shickfal einer wirtſchaftspolitiſchen Sfolierung 
zu ſchützen und ihn von dem scharfen deutſchen Druck 
auf ſeine Weſtgrenze zu befreien. Die Sollunion ſoll alſo 
das auf andere Art nicht zu erreichende Oftlocarno erſetzen. Sie Joll 
durch die Beſeitigung der Wirtſchaftsgrenzen zwiſchen Deutſchland 
und Polen der deutſchen Neviſionsforderung den Boden entziehen. 

Auch de Jouvenel hat ſich hier alſo nicht von dem Grundfehler der 
franzöſiſchen Betrachtungsweiſe öſtlicher Fragen freimachen können, der 
darin beſteht, daß der Behandlung dieſer Fragen nicht die natürlichen 
Bedingungen des Raumes, ſondern machtpolitiſche Abſichten zu 
Grunde gelegt werden. Politiſche Spekulationen können 
aber für die Schaffung einer wärtſchaftlichen Union, die ſich 
nur auf das Vorhandenſein günſtiger materieller und pfuchologiſcher 
Vorbedingungen aufbauen kann, nicht maßgebend fein. de Jouvenel 
jetzt ſich über die alte Erfahrung hinweg, daß das Juſtandekommen 
eines Wirtſchaftsbündniſſes das Vorhandenſein eines lebendigen Ge- 
meinſchaftsgefühls der ſich verbindenden Völker vorausſetzt, wie es 
bei Deutſchland und Sſterreich in vollftem Umfange, bei Deutſchland 
und Polen aber nur in ſehr geringem Ausmaße der Fall iſt. Selbſt 
wenn man etwa die Behauptung wagen könnte, daß ſich eine Zollunion 
dieſer beiden letzteren Staaten ohne erhebliche wirtſchaftliche Schwierig— 
keiten durchführen ließe, müßte man doch jugeben, daß eine ſolche 
Union — wenigſtens vorläufig — eine pfuchologiſche Un- 
möglichkeit if. Polen würde in der Reihe der Oftitaaten, die 
für eine Wirtſchaftsannäherung für Deutſchland in Frage kämen, wohl 
die letzte Stelle einnehmen. 

Auch in wirtſchaftlicher Hinſicht erheben ſich gegen den 
Vorſchlag Jouvenels manche Bedenken. Als Ganzes geſehen, iſt 
Deutſchland ein önduſtrieland mit ſtarkem agrariſchem Unterbau und 
Polen ein überwiegendes Agrarland mit beträchtlichem induſtriellem 
Einſchlag. Im Verhältnis ſolcher Staaten zueinander kann man nicht 
jo ſehr von einer gegenſeitigen wirtschaftlichen Ergänzung als vielmehr 
von einer wirtſchaftlichen Erſetzung ſprechen. Eine Zollunion würde 
für Deutſchland eine Minderung der heimiſchen 
Nahrungsgrundlage, für Polen eine induſtrielle 
Rückbildung bedeuten. Sie würde alſo in beiden Staaten gerade 
die Erwerbszweige treffen, deren Pflege beide Teile ſich ſeit langem 
beſonders angelegen ſein laſſen. Deutſchland würde im Falle einer 
Sollunion wohl — eine einigermaßen geſunde Kaufkraft in Polen vor- 
ausgeſetzt — mit jeinen induſtriellen Erzeugniſſen auf dem polniſchen 
Markte erhebliche Fortſchritte machen. Es müßte dieſen Vorteil 
jedoch mit einer Schädigung ſeiner eigenen Landwirtſchaft erkaufen, 
beſonders der oſtdeutſchen Landwirtſchaft, die bei koſtſpieligerer Wirt- 
ſchaftsführung unter den gleichen natürlichen Bedingungen wie die 
polniſche Landwirtſchaft arbeiten muß. Gegen eine Sollunion würden 
allo alle von beiden Seiten ſeit Jahren gegen den Handelsvertrag er— 
hobenen Bedenken in noch weit ſtärkerem Maße geltend gemacht 
werden können. 5 


Snterejjant ift der Kommentar, den das Krakauer Negierungsblatt, 
der „Iluſtrowann Kurjer Codziennp“ zu dem Jouvenel- 
ſchen Vorſchlage gibt: „Zur Diskuſſion würde ſich dieſes Projekt nur 
dann eignen,“ ſo schreibt das Blatt u. a., „wenn dieſe Union 
nicht allein auf Polen, ſondern gleichzeitig auf 
Srankreich, Belgien und Luxemburg ausgedehnt 
werden könnte. Nur dann würden die Einflüſſe Deutſchlands in dem 
Block gehörig kompenſiert werden und nur dann würde ſich ein wirk- 
licher paneuropäiſcher Block herausbilden können.“ Trotzdem man 
dem Jouvenelſchen Vorſchlage wenig Srfolgsausficht zu— 
ſprechen kann, kann man doch feftjtellen, daß er, wie das erwähnte 
Krakauer Blatt ſagt, „eine ſumptomatiſche Bedeutung“ beſitzt, das 
Joll heißen, ein Beweis dafür iſt, daß ſich ernſt zu nehmende Kreiſe in 
Frankreich bereits in einer Weiſe — wenn auch nur theoretiſch — mit 
dem Problem der wirtſchaftlichen Organisierung des mittel- und oft— 
europäiſchen Raumes befallen, die der deutſchen Auffaſſung 
ſchon ganz weſentlich näher ſteht als die Auffajlungen, die 
zurzeit noch die amtliche Politik Frankreichs beherrſchen, als die 
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reaktionäre Vormachtpolitik der chauviniſtiſchen Kreiſe und als die 
1 5 Phantaſie eines paneuropäiſchen Wirtſchaftszuſammen- 
luſſes. 

Man kann inſofern den Jouvenelſchen Vorſchlag immerhin als 
diskutabel anfprechen. Aber mit einer Anſicht, die dieſer 
Franzoſe vertritt, wird man ſich in Deutſchland doch niemals abfinden 
können: Eine Sollunion kann nicht, wie es de Jouvenel 
meint, ein Erſatz für die Grenzreviſion Jein Ein Oft- 
locarno muß von Deutfchland, in welcher Form es ihm auch immer an- 
nehmbar gemacht werden mag, in jedem Falle abgelehnt werden. 
Deutſchland kann ſich nicht damit zufrieden geben, daß ſeine alten 
Provinzen, die es an Polen hat abtreten müfſen, hinſichtlich ihrer 
Wiederverbindung mit dem Deutſchen Reiche auf gleiche Stufe mit den 
übrigen polniſchen Gebietsteilen, Kongreßpolen, Galizien und den Oft- 
wojewodſchaften, alſo Ländern herabgeſetzt werden, die niemals in einem 
ähnlich innigen Wirtſchafts-, Kultur- und Volksſammenhang mit dem 
Reiche geſtanden haben. Auf eine Rückkehr diefer Gebiete unter fein 
Recht und ſeine Verwaltung und in ſeinen unmittelbaren 
kulturellen Wirkungskreis kann Deutjchland unter keinen 
Umſtänden verzichten. Die Zollunion zwiſchen Deutſch⸗ 
land, Öfterreih und Polen fett eine Reviſion der 
deutſch-polniſchen Grenze voraus. 

E 


Deutſchland und der Handelsvertrag mit Polen. 


Wie das „Poſener Tageblatt“ und namhafte polnische Blätter 
wiſſen wollen, beabſichtigt die deutſche Nogierung, im Herbſt den 
von Polen ſchon ratifizierten deutſch-polniſchen Handelsvertrag eben- 
falls zu ratifizieren, Jo daß der Vertrag zum 1. Oktober 
in Krafttreten kann. Diefe Meldung dürfte mit großer Vor- 
ſicht aufzunehmen ſein. Die Lage in Deutſchland hat ſich weder wirt- 
ſchaftlich noch politiſch fo geſtaltet, daß die Ratifizierung des Nauſcher⸗ 
Vertrages durch Deutſchland in Frage kommen könnte. Weder in der 
Land wirtſchaft noch im Bergbau iſt die Seſtigung der Ver- 
hältniſſe eingetreten, die unerläßliche Vorausſetzung einer Natifi— 
zierung für Deutjchland iſt. 


Keine Verlängerung des deulſch⸗poluiſchen Noggen⸗ 
abkommens. 


Nach mehrtägigen Verhandlungen in Berlin iſt am 27. Juni die 
Verlängerung des deutſch-polniſchen Roggen 
abkommens durch den deutſchen Reichsgetreidekommiſſar Dr. 
Baade abgelehnt worden. Don polnischer Seite wird die Ent- 
ſcheidung mit möglichſt guter Miene hingenommen und optimiſtiſch 
kommentiert. Die halbamtliche polniſche Agentur Iskra erklärt: 
„Durch die Nichtverlängerung gewinnen wir größere Freiheit für 
unfere Exporttätigkeit auf Märkten, die wir während 
der zweijährigen Dauer des Noggenabkommens 
mit Deutſchland kennen und beherrſchen lernten 
(Deutſchland hat alſo auch hier wieder dem Polen als Lehrmeiſter ge- 
dient). Polniſche Wirtſchaftskreiſe find darauf vorbereitet, den Export 
von polniſchem Noggen jetzt durch ein eigenes Verkaufsbüro 
fortzuführen. Der organiſatoriſche Rahmen für diefes Büro iſt be— 
reits ausgearbeitet. Sitz des Büros wird einer der wichtigſten Handels- 
mittelpunkte im polnischen Sollgebiet ſein. Die Liquidierung des bis- 
herigen gemeinſamen deutſch-polniſchen Verkaufsbüros in Berlin be- 
ginnt am 1. Juli.“ 

Ob die Nichterneuerung des deutſch-polniſchen RNoggenabkommens 
tatfächlich diejenigen Wirkungen haben wird, die man ihr jetzt 
in Polen zuſchreibt, bleibt abzuwarten. Als Cxportkon kur- 
rent kommt Deutſchland allerdings in der nächſten Seit für 
Roggen nicht mehr in Frage, da es ſeine eventuellen Roggen 
überjchüffe — die zurzeit gar nicht vorhanden find — nicht mehr 
mit Hilfe teurer Ausfuhrprämien ins Ausland bringt, ſondern mit 
Hilfe des Coſin⸗ Verfahrens für Verfütterungszwecke bereit- 
ſtellt. Der polniſche Wunſch, ſeinen jetzigen Hauptkonkurrenten in 
der Noggenausfuhr, die Sowjetunion, für ein ähnliches Ab⸗ 
kommen zu gewinnen, wie es bisher mit Deutſchland beſtand, ſcheint 
der Verwirklichung noch recht fern zu ſein. 


Schleſien und die polniſche Keramik⸗ Einfuhr. 


Die ſchleſiſchen Abgeordneten der Deutſchnatlonalen Volkspartei 
haben im Preußiſchen Landtag folgende Kleine Anfrage eingebracht: 
Die niederſchleſiſche keramiſche Induſtrie hat durch 
die neue Oſtgrenze und den Sollkrieg mit Polen das früher be- 
deutende Abſatzgebiet im heutigen Polen verloren. 
Es iſt Polen außerdem gelungen, in Krakau und Lod; eine 
eigene keramiſche Induſtrie ins Leben zu rufen, die nicht 
nur Polen ſelbſt verſorgt, ſondern der deutſchen Induſtrie im eigenen 
Lande gefährliche Konkurrenz macht. Die deutſche Regierung hat zwar 
die Einfuhr polniſcher Tonröhren verboten, dagegen beſteht die Ein⸗ 
fuhr von Spülwarenfabrikaten und Inſtallationsartikeln ungehindert 
weiter und ſchädigt die ſchleſiſche keramiſche Induftrie aufs ſchwerſte, 
da die polniſche Industrie infolge niedrigerer Löhne, geringerer ſozialer 
Laſten uſw. billiger liefert. Wir fragen: Iſt das preußiſche Staats- 
miniſterium bereit, bei der Reichsregierung mit Nachdruck dafür ein- 
zutreten, daß die Sin fuhr polniſcher Fabrikate — be- 
ſondern Spülwaren und Injtallationsartikel — verboten wird? 
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Das deutſche Schulweſen in Gſtoberſchleſien. 


Die Eintragungen zu den deutſchen Minderheits- 
ſchulen in Oſtoberſchleſien haben ergeben, daß die Jahl der deutſchen 
Schulkinder erneut zurückgegangen iſt. Das hat mancherlei Gründe: 
Seit der Grenzziehung ſind andauernd Deutſche aus Oſtoberſchleſien 
abgewandert, nicht nur Reichsdeutſche und Optanten, 
ſondern auch viele Min derheitsdeutſche, die wegen ihres Be— 
kenntniſſes zum deutſchen Volkstum hier kein Brot mehr finden 
können. Gar manche von denen, die gern zurück ins Mutterland möchten, 
wiſſen, daß ſie dort nur das Heer der Arbeitsloſen vergrößern; wenn 
fie ſich nun aber in Oſtoberſchleſieu, wo ſie noch einen Verdlenſt haben, 
erhalten wollen, ſind ſie oft aus Exiftenzgründen ge- 
zwungen, ihre Kinder in die polniſche Schule zu 
ſchicken. Namentlich in den kleineren Gemeinden iſt der Terror 
durch den Weſtmarkenverein und den Aufſtän⸗ 
diſchen verband ſowie verſchiedene andere „maßgebende 
Faktoren“ — trotz Senfl — Jo groß, daß dem Druck nur ganz harte 
Charaktere und in guten wirtſchaftlichen Verhältniſſen Befindliche zu 
widerſtehen vermögen. Aber dieſer heroische Widerſtand iſt manch— 
mal leider vergeblich, wenn die vorgeſchriebene Sahl der 
40 Kinder nicht erreicht wird; denn dann müſſen alle deutſchen 
Kinder des betreffenden Ortes in die polniſche Schule gehen! 

Es gibt in Oſtoberſchleſien öffentliche Minderheitsvolksſchulen, 
ſtaatliche höhere Schulen, ſtädtiſche höhere Schulen, ſtädtiſche Mittel- 
ſchulen, private Minderheitsvolksſchulen und private höhere Schulen. 
Im letzten Schuljahr (1930/31) gab es in Oſtoberſchleſien insgeſamt 
66 deutſche öffentliche Minderheitsſchulen mit 
308 Klaſſen und 14282 Schulkindern. Die Sahl der 
Schulen und Schulkinder iſt ſeit 1925/26: 83 Schulen mit 379 Klajjen 
und 20 645 Schulkindern ſtändig zurückgegangen. Die Sahl 
der Lehrer ging von 368 auf 302 zurück. Von den Schul- 
leitern find 14 Deutſche und 52 Polen (0, während es im Jahre 
1925 26 Deutſche und 57 Polen gab, dagegen iſt die Zahl der 
deutſchen Lehrer von 309 auf 234 gejunken, die der polnischen Lehrer 
jedoch von 49 auf 68 geſtiegen. Eine beträchtliche Anzahl von 
deutſchen Lehrern wurde unter dem Vorwand entlajjen, daß ſie 
von Lehrerorganiſationen in Deutſchland Unterſtützungen annahmen. 
Daß ſo viele Schulen unter polniſcher Leitung ſtehen, erklärt ſich dar— 
aus, daß die meiſten Minderheitsſchulen mit den pol= 
niſchen Schulen zuſammen eingerichtet find und der 
Leiter der polniſchen Schule zugleich der Leiter der 
deutſchen Schule iſtl 

Die ſechs öffentlichen höheren Schulen für die 
deutſche Minderheit wurden im letzten Schuljahr von 876 Schülern 
beſucht, die in 37 Klaſſen von 104 Lehrern unterrichtet wurden, von 
denen nur 26 Deutſche waren. An den ſtaatlichen Gumnaſien in 
Kattowitz und Königshütte und am ſtaatlichen mathematiſch— 
naturwiſſenſchaftlichen Sumnaſium in Königshütte beſtanden nur 
deutſche Parallelklaſſen, ebenſo am ſtädtiſchen Lyzeum in 
Königshütte, während die ſtädtiſchen höheren Schulen, das 
mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Gymnajium in Kattowitz und das 
mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Sumnaſium für Mädchen ſelb— 
ſtändige Anſtalten ſind, die jedoch ebenfalls unter Leitung eines 


Polen ſtehen. Die geringe Zahl der deutſchen Lehrer an den 
höheren Anſtalten iſt darauf zurückzuführen, daß reichsdeutſche Lehrer 
nicht angeſtellt werden bzw. inzwiſchen entlaſſen wurden, während der 
deutſche Nachwuchs des Landes mit dem Studium erſt fertig wird. An 
den beiden ſtädtiſchen Knaben- und Mädchen- 
Mittelſchulen in Kattowitz find 32 Klaffen mit 1339 Kindern, 
die von 46 Lehrer unterrichtet werden, von denen bis auf zwei 
Lehrerinnen alle Deutſche ſind, ebenſo iſt auch die Leitung in deutjchen 
Händen. 

Die Zahl der Schüler iſt auch bei höheren und 
Mittelſchulen im Laufe der Jahre ſtark zurückgegangen, 
was jedoch durch das Anſteigen der Schülerzahl der 
privaten höheren Schulen wieder wettgemacht wird. An 
privaten höheren Schulen unterhielt der Deutſche Schulverein folgende: 
je eine Oberrealſchule in Siemianowitz und Neudorf, je ein 
Realgymnalium in Tarnowitz, Pleß, Nikolai, Aybnik 
und Lipine; insgeſamt 7 Schulen mit 69 Klaſſen, 101 Lehrern und 
1616 Schülern. Das Nealgumnaſium in Lublinitz mußte im 
Jahre 1924 und das Gymnafium in Muslowitz im Jahre 1999 
wegen mangelnder Schülerzahl geſchloſſen werden. Daß der Beſuch 
der höheren Schulen auch ſtark von der wirtſchaftlichen Lage der 
Eltern abhängt, iſt ſelbſtverſtändlich, wenn jetzt die Schülerzahl dieſer 
Anſtalten zurückgehen ſollte, ſo ſind zum Teil daran der Abbau und die 
Sehaltskürzungen ſchuld. 

Private Minderheitsſchulen gibt es insgeſamt 14, von 
denen Jo vom Oeutſchen Schulverein erhalten werden, während 
3 Werkſchulen und eine Waiſenhausſchule (Altdorf) find. Die Sahl 
der Klaſſen beträgt 46, die der Lehrer 48 und die der Schüler 1573. 
Mit dem Abbau der öffentlichen Minderheits-⸗ 
ſchulen, der überall dort erfolgt, wo die Schülerzahl unter die von 
der Genfer Konvention vorgejchriebene Sahl 40 ſinkt, geht jedoch 
der Aufbau der privaten Schulen vor lich. Natürlich 
nicht in gleichem Maße, da die Mittel des Schulvereins nicht aus— 
reichen, um überall dort, wo es nötig wäre, eine Schule einzurichten. 
Der Rückgang des deutſchen Schulweſens in Oſtoberſchleſien war vor— 
auszuſehen und wurde erwartet —, zu einer beſtimmten Seit wird er 
aber ſeinen Höhepunkt erreicht haben, dann nämlich, wenn die Ab— 
wanderung aufhört und alle lauen Elemente ihren Geſinnungswechſel 
vollzogen haben. Das bodenſtändige, volksbemußte 
Deutſchtum wird fich ſein privates Schulweſen er- 
halten und um die Srhaltun des öffentlichen 
Minderheitsſchulweſens kämpfen mit allen ihm 
international geſicherten Mitteln. Es darf auch nicht 
vergeſſen werden, daß bei aller AJſimilationskraft des Polentums nicht 
alle deutſchen Kinder, die durch eine polniſche Schule zu gehen ge— 
zwungen ſind, auch ihr Volkstum verlieren. Ebenſo wie viele Polen— 
führer durch eine deutſche Schule gegangen find und dennoch im Herzen 
Polen blieben, werden viele Deutſchen trotz der polniſchen Schule 
Deutjche bleiben. Doch die Vorbedingung hierfür iſt, daß das 
Elternhaus deutſch iſt und deutſch bleibt. Die Treue zu ihrem 
Volke haben die Deutſchen in Oſtoberſchleſien in den letzten Kampf 
jahren zur Genüge bewieſen. („Oftd. Morgenpojt.“) 


Gefängnisſtrafen im Deutſchtumsprozeß! 


Am 26. Juni begann vor dem Appellationsgericht die Berufungs- 
verhandlung gegen die Vorſtandsmitglieder des Deut ſchtum-⸗ 
bundes. Einſchließlich des deutſchen Sejmabgeordneten, Oberſt— 
leutnants a. D. Sraebe, gegen den bisher geſondert prozeſſiert 
worden war, hatten ſich elf Sührer des Deutſchtums in 
Polen deswegen zu verantworten, weil ſie ihrer Pflicht gegen ihr 
Volkstum gemäß an der Erhaltung des Deutſchtums in den durch den 
Verſailler Vertrag an Polen gefallenen deutſchen Gebieten arbeiteten 
und bemüht waren, die kulturelle und wirtſchaftliche Lage ihrer Landsleute 
zu ſichern. Den Vorſitz führte in dieſer Verhandlung Apellationsgerichts— 
rat Stydlemwicz Die Anklage vertrat auch diesmal wieder der 
wegen ſeiner Gehäſſigkeit gegen alles Deutſche bekannte Staatsanwalt 
Dr. Kuziel (Bromberg), ein für ſein Amt etwas ſehr junger Mann, 
der deswegen als Fachmann für Minderheitenfragen gilt, weil er vor 
wenigen Jahren an der Poſener Univerſität mit einer Arbeit über das 
„Minderheitenweſen in Polen“ zum Doktor promovierte, der aber zu 
der Seit, als die den Angeklagten zur Laſt gelegten angeblichen Ver— 
gehen begangen ſein ſollen, noch als Student die Krakauer Univerſität 
beſuchte. Die Verteidigung lag in den Händen der Rechtsanwälte 
Spitzer (Bromberg) und Grzjegorzemwfki (Poſen). Die Vor— 
würfe, die in der Anklageſchrift gegen die ehemaligen Vorſtandsmit— 
glieder des 19235 aufgelöften Deutſchtumbundes erhoben werden, Jind 
bekannt. Den Angeklagten werden angebliche Vergehen gegen die 
$$ 129, 86 und 92 des deutſchen StS B., das heute noch in den ehe— 
maligen preußiſchen Ceilgebieten Geltung hat, zur Laſt gelegt. 

Der Hauptangeklagte, Oberſtleutnant a. D. GSraebe, wies bei 
ſeiner Vernehmung vor allem darauf hin, daß den Deutſchen in Polen 
aus der Verbindung mit dem Muttervolk keineswegs 
ein Vorwurf gemacht werden könne. Die Beſtimmungen des Ver— 
ſailler Vertrages und der Minderheitenſchutzverträge hätten die Ein— 
richtung einer Nechts vertretung in Berlin notwendig ge— 


macht, da man schwierige juriſtiſche Probleme zu behandeln hatte. Im 
übrigen ſei der Rechtsvertreter der deutſchen Minderheit in Polen, 
der allseitig geschätzte und im vergangenen Jahre leider verſtorbene 
Dr. Bruns, Rechtsberater der geſamten deutſchen Minderheiten 
in Europa geweſen. Auch das Auslandsinſtitut in Stutt- 
gart ſei eine Organisation, mit der in Verbindung zu ſtehen kein Ver- 
gehen ſein könne. Im übrigen ſtänden die polniſchen Volks- 
gruppen im Auslande in ſehr enger Verbindung 
mit dem polniſchen Mutterlande und dort beſtehenden, dem 
Deutſchen Auslandsinſtitut ähnlichen Organisationen. Ihre Vertreter 
wurden ſogar im vergangenen Jahre von Marſchall Pilſudſki persön- 
lich empfangen, und es wurde ihnen Hilfe der polniſchen Regierung zu— 
geſichert. f N 8 R 
Der Angeklagte Studienrat Heidelck wies durch Aufführung ins 
einzelne gehender Catſachen die völlige Haltloſigkeit der 
Anklage nach. Die andern Angeklagten verzichteten auf weitere 
Ausſagen und jJolidarifierten ſich mit den Ausſagen der Haupt— 
angeklagten. Bei der Verleſung des Belaſtungsmaterials brachte die 
Verteidigung Gegendokumente bei, die Punkt für Punkt die „ſtraf⸗ 
baren“ Handlungen in voller Sachlichkeit als völlig legale 
Arbeit des Deutſchtumbundes charakteriſierten, Jo daß ſelbſt 
der Staatsanwalt verſchiedene ſeiner Anlagepunkte fallen laſſen mußte. 
Der zweite Verhandlungstag begann mit dem Gutachten des Sach- 
verſtändigen, Schulrats Rankomfki, über die Ungeſetzlich⸗ 
keit der Umſchulung deutſcher Kinder. Bekanntlich hatte 
die Schulabteilung des Deutſchtumsbundes in verſchiedenen Sällen die 
Vermietung deutſcher ſchulpflichtiger Kinder in andere Ortſchaften als 
Hütejungen vermittelt, um auf dieſe Weiſe die für die Aufrecht- 
erhaltung der deutſchen Schulen notwendige Sahl von 40 Schulkindern 
zu erreichen. Der Sachverſtändige mußte zugeben, daß keine Vor- 
schriften beſtänden, die eine derartige Umſchulung ver- 
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bieten. Damit brach auch dieſer Punkt der Anklage völlig in ſich 
zuſammen. 

Der Vorwurf des diplomatiſchen Verrats und des 
Staatsverrats beruhte darauf, daß die Stelle des Deutjchtumsbundes 
an die deutſchen Konſulate Auskunft erteilt habe 
über das Vermögen aus Polen ausgewieſener Deutſcher, die in Deutjch- 
land Entſchädigungsanträge ſtellten. Die Angeklagten weiſen nach, daß 
eine derartige Auskunfterteilung auch im Intereſſe des pol- 
niſchen Staates lag, da die Ausgewieſenen in Deutjchland zum 
: Ceil ſehr hohe Schadenanjprüche ſtellten und das Deutſche Reich Jeiner- 
ſeits in einem Urteil des Internationalen Schiedsgerichts erwirkte, daß 
Polen zur Entſchädigungszahlung an dieſe ausgewieſenen Deutjchen 
verpflichtet ſei. Offenbar, um die erſchütterte Glaubwürdigkeit der An- 
klage gegen die Deutſchtumsführer zu ſtützen und um die beabſichtigte 
Verurteilung zu „rechtfertigen“, wurde auf Antrag des Staats- 
anwalts bei der weiteren Verhandlung des „diplomatiſchen Verrats“ 
die öffentlichkeit ausgeſchloſſen. Auch zu den Plädoyers 
von Staatsanwaltſchaft und Verteidigung war die Öffentlichkeit nicht 
zugelaſſen. Nach den Mitteilungen, die der Vorſitzende des Appellations- 
gerichts den Vertretern der Preſſe auf deren Erſuchen machte, hat 
Staatsanwalt Dr. Kuziel in jeiner Anklagerede für die Angeklagten 
eine BVerſchärfung des Strafmaßes gefordert und 
hat nach den Plädopers der drei Verteidiger Abgeordneter Oberſt— 
leutnant a. D. Graebe namens aller Angeklagten das Schlußwort 
geſprochen. Er äußerte ſich noch einmal über die Siele, die er als 
Leiter des Deutſchtumsbundes verfolgt habe, und erklärte, daß ſich 
die geſamte Tätigkeit dieſer Organisation durchaus innerhalb der ge- 
ſetzlichen Schranken bewegt habe. Daher müſſe er jede Schuld für 
jeine Mitangeklagten wie für ſich ſelbſt ablehnen. 


Am 39. Juni wurde endlich das Urteil gefällt. Es verwirft die 
Berufung und hält das Urteil der erſten Inftanz auf- 
recht, wonach der Abgeordnete Graebe, Studienrat Heidelck, Ge- 
ſchäftsführer Krauſe, Verlagsdirektor Dr. Scholz, Geſchäftsführer 
Schmidt und Abteilungsleiter Dobbermann je ſechs Monate Gefängnis, 
Rittergutsbeſitzer von Witzleben, Geſchäftsführer Jenner und Ge- 
ſchäftsführer Arendt je drei Monate Gefängnis, Fabrilbeſitzer 
Dr. Winkelhauſen zwei Monate Gefängnis und die Angeſtellte Hedwig 
Seiler einen Monat Gefängnis erhalten. Die Angeklagten werden nach 
§ 129 des Strafgeſetzbuchs wegen Anmaßung von Umtsbefug- 
nijjen und Verhinderung von Geſetzen mit un- 
geſetzlichen Mitteln beſtraft. Von der Anklage der Spionage, 
Des Hochverrats und der Vorbereitung zum Hochverrat werden die An- 
geklagten ſämtlich ſreigeſprochen. Ferner werden die Angeklagten Hei— 
delck und Schmidt, die in erſter Inſtanz noch zu je ſechs Monaten 
Seftung verurteilt worden waren, von der Berufungsinſtanz frei— 
geſprochen. Rechtsanwalt Grzegorzewſki meldete ſofort Neviſion 
an, was vom Vorſitzenden protokolliert wurde. 


Eine Illuſtration zum Deutſchtumsprozeff. 


Im Deutſchtumsprozeß ſind die Führer der deutſchen Minderheit 
bekanntlich angeklagt, weil fie Verbindung mit Deutjchland gehabt 
haben ſollen. Dabei haben die Führer der deutſchen Minderheit in 
Polen ſich immer lopal zum polniſchen Staat bekannt und niemals 
irredentiſtiſche Selüſte gezeigt. Nun hat vor einigen Tagen in 
Ventſchen ein vom Weſtmarkenverein einberufener 
„polniſch-katholiſcher Kongreß“ ſtattgefunden, an dem 
auch der Primas von Polen, Kardinal Dr. Hlond und 
General Joſef Haller teilnahmen. An dieſem Kongreß nahmen 
eine Reihe von Vertretern der polniſchen Minderheit 
in Deutſchland teil, die ſich hier, obwohl ſie Angehörige des 
Deutſchen Reiches find, zum „polniſchen Vaterlande“ be- 
kannten und verjprachen, für Polen in Deutſchland zu wirken. 
Die „Deutſche Rundschau“ in Bromberg Jchreibt dazu: „Der politiſche 
polnische Katholikentag in Bentſchen iſt ſchon eine recht intereſſante 
Angelegenheit. Wenn wir Deutſchen in Polen eine derartige Kund⸗ 
gebung an der Grenze, etwa in Marienburg oder in Schneidemühl, mit⸗ 
machen würden und dabei dem „Vaterland“ eine Huldigung dar- 
brächten, die Welt würde ob dem Enrüſtungsſturm, der ſich dann im 
polniſchen Blätterwald erheben dürfte, in Erſchütterung geraten. Wie 
glücklich wären wir aber, wenn wir nur über ſolche „Folter“ (Aufbau 
der Minderheitenſchulen) zu berichten hätten, wie unſer „Märtyrer“ 
Kollege aus Allenſtein.“ Der We dabteur der Allenſteiner 
polniſchen Zeitung, Jankomjki, hatte es nämlich für gut 
befunden, auf dieſem Kongreß eine Nede zu halten, in der er 
von den Soltern ſprach, mit denen die preußiſche 
Regierung die Polen in Deutſchland verfolge. In 
Preußen wird eine polnische Minderheitenſchule nach der anderen er 
öffnet, in Polen hat man ſeit zehn Jahren nur von Schließungen von 
Ainderheitenſchulen gehört. 


Intereſſant ſind einige Außerungen polniſcher Führer auf dieſem 
Kongreß. So erklärte Prof. Dr. Santkomjki von der Univerſität 
Poſen: Shriſtus iſt der König Polens. Er befehle, Polen 
vor dem weſtlichen Seind zu ſchützen, der Polen die ziviliſierten Gegenden 
wegnehmen wolle. (Daß dieſe Gegenden von Beutſchland zioilijiert 
wurden, vom „weltlichen Feind“, hat der Herr Profeſſor anſcheinend 
vergefen.) Kardinal Dr. Hlond teilte mit, im nächſten Jahre würden 
jahlreiche Kapläne aus dem Prieſterſeminar in 
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Poſen hervorgehen, die dann unter den Polen in Deutſch- 
land wirken und ſie in der Liebe zum Vaterlande 
befeſtigen und ſtärken werden. 


Der Pfadfinderprozeß wieder vertagt. 


Vor dem Poſener Appellationsgericht wurde am 22. Juni die 
Hauptverhandlung im Prozeß gegen Burchard, Mielke und 
Preuß, der ſogenannte Pfadfinderprozeß, der ſeit April zweimal 
vertagt worden war, eröffnet. Den Angeklagten wird Grenz- 
überſchreitung ohne Paß, verſuchte Geheim⸗ 
bündelei und Spionage vorgeworfen. Dieſe Vergehen ſieht 
die Anklage in dem Beſuch deutſcher Pfadfinder aus Poſen in 
Deutſchland, wobei dieſe an Kurſen in der Hochſchule für Leibes⸗ 
übungen teilgenommen haben. Serner in brieflichen Verhandlungen 
mit der deutſchen Jugendbewegung und in einer geplanten Wander- 
fahrt durch die Weichſelniederung und die alten deutſchen Siedlungen, 
die jedoch nicht ſtattgefunden hat. In der erften Inſtan; 
wurden die Angeklagten zu mehrmonatigen Gefängnis- 
trafen verurteilt. Der Staatsanwalt Dr. Kuziel- Brom- 
berg beantragte wiederum Ausſchluß der Öffentlichkeit. Die Ver- 
teidiger, beſonders Rechtsanwalt Grjegorzewſki- Poſen, wider- 
ſprachen und verlangten Angabe der Gründe, da nicht im geringſten 
ein Intereſſe daran beſtehe, daß die Öffentlichkeit über die Vor- 
gänge nichts erfahren dürfe. Nach kurzer Beratung beſchloß das 
Gericht, die öffentlichkeit aus zuſchließen. Der Prozeß 
wurde merkwürdigerweiſe nach viertägiger Verhandlung 
kur; vor der Urteilsverkündung auf den 6. Juli 
vertagt, da einer der beiſitzenden Richter — plötzlich erkrankte. 


Gefängnis für „unerlaubten Grenzüberkritt“! 


Sieben junge Danziger Stahlhelmer hatten am 21. Juni 
bei Liſſau aus Unkenntnis die polniſche Grenze am Dirſchauer 
Brückenkopf überſchritten; fie waren von den Polen ver- 
haftet und nach Dirſchau verſchleppt worden. Dort wurden ſie vom 
Dirſchauer Gericht zu je einem Monat Gefängnis ver- 
urteilt! Dieſes Urteil iſt um ſo ſchikanöſer, als die Grenz- 
ziehung an diefer Stelle außerordentlich unüberjiht- 
lich iſt. Polen gehört zwar die Brücke und der auf der Danziger 
Weichfelfeite liegende Brückenkopf, nicht aber gehören die rechts- 
ſeitigen Weichſelkämpen zu Polen. Auf dieſen Kämpen gingen die 
Stahlhelmer ſpazieren. Als ſie die Kämpe unterhalb der Brücke 
betraten, wurden ſie verhaftet, da Polen den Standpunkt vertritt, daß 
dieſes auf Danziger Weichſelſeite liegende Gebiet ihm gehöre. Polen 
begründet dieſen Anſpruch mit militäriſchen Erwägungen und er- 
klärt, daß von hier aus etwa die Brücke geſprengt werden könnte. Die 
Danziger Stahlhelmleute waren natürlich der Meinung, ſich 
zweifelsfrei auf Danziger Gebiet zu befinden. Der 
Danziger Senat hat ſich in einer Note an die polniſche Vertretung in 
Danzig gewandt. Das polniſche Urteil iſt ferner um ſo ungeheuer- 
licher, als vor nicht langer Seit ein polniſcher Militär- 
flieger, der ſich abſichtlich über deutſches Gebiet begeben hatte und 
in der Nähe von Mühlhauſen notgelandet war, wegen des Vergehens 
gegen die Grenworſchriften lediglich mit wenigen Tagen Haft beſtraft 
wurde. 

Wie die „Weichſelzeitung“, Marienwerder, meldet, wurde am 
29. Juni der Oeichgeſchworene Martins aus Nudnerweide mit 
ſeinen beiden Söhnen beim Baden in der Weichſel von 
einem polniſchen Grenzbeamten widerrechtlich verhaftet. Es 
nutzte nichts, daß Martins darauf hinwies, daß er als Beamter des 
gemiſchten Deichausſchuſſes das Recht habe, jederzeit die Grenze zu 
überſchreiten und er außerdem noch einen für ihn und ſeine Söhne 
gültigen GSrenzpaſſierſchein vorwies. Der polniſche 
Grenzbeamte wies alle Einwände mit der Bemerkung zurück, daß er 
nicht leſen könnel Die drei Deutſchen ſollen nach Grünhof in 
der Nähe von Mewe verſchleppt worden fein. Eine Ver- 
bindung mit den Verhafteten konnte trotz eifriger Bemühungen nicht 
hergeſtellt werden. 

* 


Deulſcher Wahlproteſt zurückgewieſen. 


Das höchſte Gericht in Warſchau befaßte ſich am 
27. Juni zum letztenmal vor den Sommerferien mit einigen Wahl- 
proteſten, darunter auch mit dem deut) ben Proteſt gegen 
die vollauf unbegründete Ungültigkeitserklärumg 
der Wahlliſte der deutſchen Wahlgemeinſchaft im 
Kreiſe RNyubnik-Pleß - CTeſchen⸗ Bielitz. Das höchſte 
Gericht hat die deutſchen Gründe unbeachtet gelaſſen und den Pro- 
teſt zurückgewieſen. Dieſer Urteilsſpruch iſt um fo unver- 
ſtändlicher, als die Deutſchen im genannten Wahlbezirk früher ſtets 
zwei ſichere Mandate zu erreichen vermochten. 


Deutschlands Zukunft Ilegt im Osten! 


retet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Der Baconexport über Danzig. 

In der Statiſtik der ſeewärtigen Warenausfuhr über Danzig find 
Bacons erſt vor wenigen Jahren aufgetaucht. Der Danziger 
Schlachthof iſt der Bahnbrecher für den Export von 
Bacons aus dem Danzig-polnischen Sollunionsgebiet, der Dan- 
ziger Hafen das Tor zu den Abſatzmärkten für die Danziger und 
die polniſche Baconausfuhr geweſen, von der der größte Teil in 
England Aufnahme fand. Im Jahre 1929 ſind insgeſamt 
15 073,3 To. Bacons über den Danziger Hafen zur ſeewärtigen Aus- 
fuhr gelangt. In dem Maße, in dem die Baconinduſtrie in Polen in- 
folge ſtaatlicher Unterſtützungen in Form von Sollrückerſtattung ſich 
ausdehnen konnte, ſchien auch die Belebung der ſeewärtigen Bacon 
ausfuhr über Danzig anzuhalten, waren doch in dem erſten Halb- 
jahr. 1930 bereits nicht weniger als 11 406,5 Co. Bacons zur Aus- 
fuhr über Danzig gelangt; doch da ſetzte auch ſchon der Umſchwung 
ein; im zweiten Halbjahr 1930 wurden nur noch 376,4 To. 
Bacons über Danzig exportiert. 


Was war geſchehen? Die polniſche Baconausfuhr 
war von dem Danziger Hafen zum polniſchen 
Nationalhafen Sdingen abgelenkt worden. Im 


Juni 1930 war das CExportkühlhaus in Gdingen in Be— 
nutzung genommen worden, im gleichen Monat nahm die Polniſch— 
Britiſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft mit den von der ECllerman— 
Wilſon-Linie erworbenen Schiffen den Verkehr Gdingen— England 
auf, im gleichen Monat Jette auch in der Baconausfuhr die Kon- 
kurren; des polniſchen Staatshafens Gdingen 
gegen den nach privatwirtſchaftlichen Srundſätzen 


arbeiten müſſenden Danziger Hafen ein. Hier das 
Ergebnis: Es betrug in den Monaten Mai bis Dezember 1950 der 
Baconexport in To. 
über Danzig über Sdingen 

um sie 1784, 6 — 

SE Sehe en 2243, 7 293,4 

„ 1586,5 899,3 

% AMGU ass an ereen 642,3 1347,6 
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„ Dezember 166,7 2382,0 


Für 1030 lautete das Jahresergebnis der ſeewärtigen Bacon— 
ausfuhr über Danzig auf 15 172,0 To., über Gdingen bereits auf 
11197 Co. Dieſe Konkurrenz Gdingens gegen Danzig 
hat ſich im laufenden Jahre fortgeſetzt. Während nämlich der 
ſeewärtige Export von Bacons über Danzig in den erſten fünf 
Monaten 1931 nur noch 1534,5 Co. betragen hat, belief er ſich in der 
gleichen Zeit über Göingen auf 21 652,5 Co. So ſieht die „Ergänzung“ 
des Danziger Hafens durch den „Erſatzhafen“ Sdingen aus! So faßt 
Polen ſeine Pflicht auf zur vollen Ausnutzung des 
Danziger Hafens, wie ſie der polniſchen Regierung durch die 
Entſcheidung des Hohen Kommiſſars des Völkerbundes vom 15. Auguſt 
1921 auferlegt worden iſtl 


Danzig⸗Hetze in polnischen Konſulaten. 

Im Empfangsraum des polniſchen Konſulats in Riga 
(Lettland) ſind „geſchmackvollerweiſe“ in großer Aufmachung zwei 
Plakate in polniſcher und deutſcher Sprache an ſichtbarer Stelle 
aufgehängt. Auf dem einen Plakat iſt die Photographie eines Mannes 
zu ſehen, auf deſſen nackter Bruſt ein großes Hakenkreuz 
eingeritzt iſt. Die Unterſchrift lautet: „Das Barbarentum der 
Hitlerleute in Danzig“ und „Der Schandfleck des 20. Jahrhunderts“. 
Im Text werden dann alle „Schandtaten“ der Deutſchen in Dauzig 
behandelt: Beſchädigungen polniſcher Briefkäſten und andere Sach 
beſchädigungen, „Überfälle“ auf die polniſche Schuljugend in Danzig, 
auf polniſche Studenten, Beamten und Juden; ſchließlich auch der 
„Überfall“ auf den polniſchen Matroſen Jerzuk in Danzig, auf den ſich 
das erwähnte Hetzbild bezieht. Dieſer „Überfall“ ift ausführlich ge- 
ſchildert. Unter dieſem gonzen Wiſch ſteht lakoniſch: „Kommentar 
überflüſſig“. 

Dieſe neue polnische Frechheit, die an die lügenhafte Verbreitung 
der Kriegsgreuelmärchen des Weltkrieges erinnert, iſt ein Zeichen für 
die „friedliche und freundnachbarliche“ Einjtellung der polniſchen Ne— 
gierung zu Deutſchland. Vermutlich iſt dieſes Hetzplakat auch in 
anderen offiziellen Dienſtſtellen der polniſchen Regierung im Auslande 
öffentlich ausgehängt worden. („Angriff.“) 

* 


Die Schweiz und der Korridor. 

Der deutſch⸗polniſche Korridor iſt wohl nur durch die Tatjache 
erklärlich, daß zurzeit der Neulegung der Grenzen ſowohl Rußland 
wie Deutſchland als außenpolitiſche Machtfaktoren zurückgedrängt 
waren, und bringt den Diktaturcharakter des Friedens von Verſailles 
beſonders deutlich um Ausdruck. Der Anſpruch eines Binnenſtaates 
auf ungehinderten Zutritt zum freien Meer, den wir als Schweizer 
wohl zu würdigen wiſſen, iſt dadurch in einer mechaniſchen, nur auf den 
aktiv Boteiligten Rückſicht nehmenden Weiſe befriedigt worden. Es 
hätten ſich vielleicht andere Löfungen, ohne Serſcheidung Deutſchlands, 
finden laffen. (Vgl. Cſchechollowakei.) 
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Danzig — 


. 


Reviſion. 


Ein Korridor durch die Schweiz käme aus offenſichtlichen 
geographiſchen Gründen nie in Frage, jo daß es wohl müßig wäre, 
eine ſolche Hupotheſe zu erörtern. Daß ſich jedes Volk gegen die 
Zerstückelung jeines Staatsgebietes wehren würde, braucht ebenſowenig 
erörtert zu werden. r 

Wohl aber könnte vom Standpunkt der Schweiz aus etwas über 
die Nachteile einer Binnenlage geſagt werden. Dabei wird die wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Situation der Schweiß durch die Konkurrenz ver⸗ 
ſchiedener Seehäfen, die unter verſchiedener Hoheit ſtehen (Stalien, 
Frankreich, Belgien, Niederlande, ODeutſchland) tatſächlich erleichtert. 
Aber die Verteuerung und die Abhängigkeit der Aus- und Einfuhr 
von fremden Bahnen, Seehäfen und Schiffen und bei geſtörten inter- 
nationalen Verhältniſſen eine entſprechende Unſicherheit find mit einer 
ſolchen Lage immer verbunden und werden um ſo ſichtbarer, je mehr 
das von der See abgeſchnittene Land auf den überſeeiſchen Verkehr 
angewieſen iſt. u 

Die öffentliche Meinung der Schweiz verjteht, wie ich glaube, 
die für Deutſchkand unnatürliche und nachteilige Lage, iſt nicht über⸗ 
raſcht, wenn daraus Spannungen entſtehen, und wärde im Völkerbund 
ſelbſtverſtändlich alle friedlichen Mittel begrüßen und unterſtützen, die 
zur Beſeitigung von Reibungsurfachen, zu einem beruhigenden Ausgleich 
der berechtigten Intereſſen beider Seiten und zu einem dauernd freund⸗ 
nachbarlichen Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Polen beizutragen 
geeignet wären. Ernft Sch ür ch (Chefredakteur des Berner 
„Bund“ in der „Königsb. Allg. Stg.“). j 


Kundgebung des Arbeitsausſchuſſes Deutſcher Verbände. 

Am 28. Juni, dem 12. Jahrestage der Unterzeichnung des Verfailler 
ODiktats, veranſtaltete, wie alljährlich, der Arbeitsausſchuß Deutſcher 
Verbände im ehemaligen Herrenhauſe in Berlin eine Kundgebung gegen 
die Kriegsſchuldlüge und für die Reviſion des Verſailler Diktats. 
Gouverneur 3. D. Dr. Schnee verwies in feiner Begrüßungsanſprache 
auf die Wendung, die in der Tributfage durch den Vorſchlag des 
Präſidenten der Vereinigten Staaten eingetreten jei. Dieſer Schritt 
müſſe einen Wendepunkt in der ganzen Tributfrage bedeuten, denn es 
ſei ja undenkbar, daß ſich an dieſe einjährige Zahlungspauſe wiederum 
das Inkrafttreten der Tributlaften in der bisherigen Art und im bis⸗ 
herigen Ausmaß anſchließen könne. Univerſitätsprofeſſor Dr. Hoetzſch 
hielt alsdann einen Vortrag über das Thema „Reviſion und Kriegs- 
schuld“. Seine Ausführungen waren im weſentlichen eingeſtellt auf das 
in dieſen Tagen erfolgte Erſcheinen des erſten Bandes der neuen vom 
Hauptvollzugs-Ausſchuß der Sowjet-Negierung herausgegebenen Doku- 
mente aus den zariſtiſchen Archiven. Dieſer Band iſt der erſte in der 
langen Reihe von Voröffentlichungen der Somjetregierungen über die 
Akten der ruſſiſchen Politik von 1878 bis zur bolſchewiſtiſchen Nevo⸗ 
lution 1917, betitelt „Die internationalen Beziehungen im Seitalter 
des Imperialismus. — Dokumente aus den Archiven der zariſchen und 
der proviſoriſchen Regierung.“ Die Veröffentlichungen würden im 
Kampfe um die Kriegsſchuldenfrage wertvolles Tatſachenmaterial 
bringen und ſich als Meilenſtein auf dem Wege zur Wahrheit erweiſen. 
Der Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge ſolle die Grundlage für die 
Reviſion der Tributlaſten ſchaffen. Längſt ſeien ſchon die Stimmen 
aus den erſten Nevolutionstagen verſtummt, die da geglaubt hätten, 
das alte Deutſchland neu belaſten zu können und gleichzeitig damit ein 
neues, beſſeres Deutſchland zu ſchaffen. Hauptjache ſei, die Unrichtig- 
keit der gegneriſchen Behauptungen zu erweiſen, daß Deutſchland mit 
feinen Verbündeten planmäßig jeit Jahren aus Croberungsluſt auf den 
Ausbruch eines Krieges hingearbeitet habe, daß es ebenſo planvoll alle 
friedlichen Bemühungen während des Krieges verhindert habe und daß 
es von allen zu den Waffen gezwungenen Staaten am beſten vorbereitet 
und am ftärkjten gerüſtet geweſen ſei. Die Mittel, die Deutſchland im 
Kampfe gegen die Widerlegung dieſer Behauptungen zur Verfügung 
ſtünden, ſeien ſchon ungeheuer groß und wüchſen von Tag zu Tag, nun- 
mehr auch durch die Veröffentlichung der ruſſiſchen Akten. In aller 
Welt mehrten ſich die Stimmen, die die ſittlichen Grundlagen der Ver- 
tragsbeſtimmungen von Verſailles als nicht berechtigt, als falſch an— 
ſähen. — Die Kundgebung ſchloß mit dem Geſang des Deutſchlandliedes. 


Ein Auslandspaß 200 Zloty! 


Nachdem es den fortgeſetzten Bemühungen und Anträgen des 
Deutſchen Klubs im vorigen Warſchauer Sejm gelungen war, 
eine Herabſetzung der Paßgebühren für die Ausreiſe nach Deutſch⸗ 
land zu erreichen, hat das Innenminiſterium jetzt eine neue Er- 
höhung der Paßgebühren angeordnet, und zwar ſoll ein Reije- 
paß für die einmalige Ausreiſe ſetzt 200 Zloty 
ftatt bisher 100 Zloty und ein Paß für mehr- 
malige Ausreiſe 350 Zloty ftatt bisher 200 Sloty 
koſten. Die ermäßigten Paßgebühren für Berufszwecke und 
Studienreiſen bleiben in der bisherigen Höhe beſtehen. Die 
Erhöhung trifft vor allem die breiten Maſſen des Mittelſtandes, dem 
es gänzlich unmöglich gemacht wird, ins Ausland zu 
reijen. Die Angehörigen der deutſchen Minderheit haben 
unter dieſer Aaßnahme ganz beſonders ſchwer zu leiden. 
Während die Polen in Deutſchland Reifen nach Krakau, Lemberg, 
Poſen, Warſchau, Sakopane uſw. unternehmen können, bleibt es den 
Deutſchen in Polen unter dieſen Umſtänden faſt durchweg verſagt, 
ihre Verwandten in Deutſchland zu bejuchen, 
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Das iſt die „Not“ der Polen in Deutſchland. 


Polniſche Prozeffionen in Hagen. 

In Hagen (Weſtf.) gibt es nur ſehr wenige Polen; aber ſie haben 
doch ihren eigenen Verein, der natürlich auch eine Sahne mit pol— 
niſchen Aufſchrijten beſitzt. In ihrem Verein können die Polen tun 
und laſſen, was ſie wollen; keine Polizei, kein Menſch kümmert ſich 
darum. Bei den Fronleichnamsprozeſſionen hat auch 
der Polenverein mit ſeiner Fahne bisher niemals gefehlt. Niemand 
macht Schwierigkeiten, niemand nimmt Anſtoß daran. Auch in diefen 
Jahre nicht. An der Prozeſſion der St. Michaels-Pfarrei haben ſich 
fünf Männervereine mit ihren Sahnen beteiligt: Polenverein, Kreuz— 
bund, Arbeiterverein, Joſephsverein und Beamtenverein; in dieſer 
Reihenfolge, die Polen voran, ſind die Vereine gemäß der Anord— 


nung des Pfarrers gegangen. Niemand hat etwas dagegen einzu— 


wenden gehabt, nicht einmal die Vorſtände der andern Vereinel Als 
am Weißen Sonntag die Kinder nach alter Sitte zur Erſtkommunion 
von Prieſtern und Lehrern in feierlihem Zuge von der Schule zur 
St. 2uichgels-Kirche abgeholt wurden, hatte man unter den Fahnen 
der ſechs beteiligten katholiſchen Vereine wieder der Fahne des 
Polenvereins den Vortritt gegeben, obgleich unter den Kommunion- 
kindern nicht ein einziges polniſches Kind warl Dasſelbe konnte bei 
der Einholung des Erzbiſchofs anläßlich der Firmung in St. Michael 
feſtgeſtellt werden. 

Ich wartete einmal auf einem Bahnhofe in der Nähe von Hagen 
auf meinen Zug. Ein etwas angeheiterter Pole ſang auf dem Bahn— 
ſteige, hin und her gehend, polniſche Lieder. Der Bahnhofsvorſteher 
hatte nur ein nachſichtiges Lächeln dafür, und auch die Fahrgäſte, die 
ſich auf dem Bahnſteige aufhielten, nahmen keinen Anſtoß daran, ſon- 
dern beluſtigten ſich über den Polen, der die alkoholiſchen Sewohn— 
heiten ſeiner Heimat Jo wenig verleugnen konnte, ö 


Müßte ſich nicht jeder Pole in der Polska drüben ſchämen, wenn 
er jo etwas lieſt und damit die ſchmähliche Behandlung, die man in 
jeinem Lande den Deutſchen antut, vergleicht? 


K. Beifſert, Hagen. 


Das „Preußenhaus“ in Oppeln. 


Die „Oberſchleſiſche Tageszeitung“, Oppeln, (Nr. 14) ſchreibt: Polen 
hat nach der polnischen Cheateraufführung im Mai 1920, wie es ſelbſt 
in ſeiner Preſſe erklärt, den „Vormarſch auf Oppeln“ an- 
getreten. Ein politiſch bedeutſamer Stützpunkt dieſes 
Vormarſches iſt die Verlegung des Generalkonſulats von Beuthen 
nach Oppeln und der Erwerb des Preußenhauſes. Das 
Preußenhaus wird zurzeit umgebaut. Von dieſen Umbauten in- 
tereſſiert die Catſache, daß das Gelände mit einer zwei Meter hohen 
Mauer umgeben werden Joll, und daß man unmittelbar an der Straße 
eine Garage errichten will. Selbſtverſtändlich iſt für dieſe Bauten 
die bau polizeiliche Genehmigung erforderlich. Da ſowohl 
die hohe Mauer wie die unmittelbar an der Straße liegende Auto— 
garage den baupolizeilichen Vorſchriften widerſpricht, hat die Bau— 
polizei die Genehmigung verſagt. Jedem deutſchen Hausbejiter 
hätte die Genehmigung ebeuſo verſagt werden müſſen. Was aber 
geſchieht in dieſem Falle? Der Regierungspräflident in 
Oppeln hebt die Entſcheidung der Baupolizei auf 
und genehmigt die den baupolizeilichen Vorſchriften widerſprechenden 
Plane des polniſchen Generalkonſulats. Und während es allgemein 
üblich iſt, bei derartigen Entſcheidungen die Anlieger ju hören, hat 
der Reglerungspräſident ausdrücklich verfügt, daß die Anlieger 
nicht zu hören Jeien! 


Das Bahnprojekt Zielenzig — Topper — Croſſen. 


Zu den Gebieten, die infolge des Fehlens ausreichender Verkehrs- 
wege in ihrer Entwicklung behindert find, gehören die Kreiſe Oſtſtern— 
berg Cüdlicher Teil) und Croſſen (nörlich der Oder), im Viereck Fürſten- 
berg— Oder —Küſtrin — Kreutz a. d. Oſtbahn —Güllichau gelegen, deſſen 
Verkehrsverhältniſſe, wie die verſchiedenen, gerade dieſes Gebiet 
betreffenden Bahnbauprojekte beweijen, am wenigſten den durch die 
neue Grenze hervorgerufenen Bedürfniſſen angepaßt find. Die beiden 
Projekte Guben — Kreutz und Grenzlandbahı, die eine lokale Er— 
schließung des mittleren Oſtens, vor allem aber deſſen Einbeziehung in 
den großen Durchgangsverkehr von Sachſen und Schleſien nach 
Pommern und Oſtpreußen verſprechen, ſind allgemein bekannt und ſind 
u. a auch einmal an dieſer Stelle 1929 Nr. 50 und 51 beſprochen 
worden. Im Nahmen des Oſthilfegeſetzes iſt der Bau des nördlichen 
Abſchnittes Kreuz-Schwerin a. d. W., der beiden Projekten, dem 
Guben-Kreuzer und dem Grenzlandbahnprojekt, gemeinſam iſt, geſichert. 

Reben diefen beiden großen Plänen hat auch ein anderes 
Projekt: Sielenzig—TCopper—Croſſen Beachtung gefunden. (Das 
Eiſenbahnprojekt Sielenzig —Copper—Croſſen, Denkeſchrift des Kreis— 
ausſchuſſes des Kreiſes Oſtſternberg in Sielenzig, Neumark, vom 
15. 5. 1927.) Von der Reichsbahn wird dieſes Projekt zu den 
rentabelſten des deutſchen Oſtens gezählt. Es lag 
ſchon im Jahre 1914 baufertig vor. Die projektierte Linie 
führt durch dünnbeſiedeltes, waldreiches Land, das 
im Kreise Oſtſternberg nur 25 Einwohner auf den Quadratkilometer 
zählt und zu 60 v. H. mit Wald beſtanden iſt. Auf dem leichten Sandboden 
gedeihen als Hauptfrüchte nur Roggen und Kartoffeln. Infolge der 
ungünſtigen Preisbildung gerade dieſer Agrarprodukte ſind die Brutto- 
erträge der dortigen Landwirtſchaft alſo gering. Dazu kommt noch, daß 
die Waldungen, aus deren Ertrag der Landwirt den Gewinnausfall 
feiner Ackerwirtſchaft decken könnte, durch den Forleulenfraß wie im 
Nachbarkreiſe Schwerin (Warthe) ſtark in Mitleidenſchaft gezogen und 
zum Teil vernichtet worden ſind. An geſunde bäuerliche Siedlung iſt 
unter den gegebenen Verhältniſſen kaum zu denken; auch der Bau von 
Landarbeiterwohnungen erfüllt nicht ſeinen Sweck, die deutſchen Kräfte 
im Lande zu halten, da der Landwirt angemeſſene Löhne nicht zu zahlen 
vermag. In den 4 Landſtädten des ſüdlichen Oſtſternberger Kreiſes, in 
Sielenzig, Königswalde, Lagow und Sternberg liegt das Gewerbe da⸗ 
nieder: Allein hier ſind bis Anfang 1927 in den 10 ſtillgelegten und 
8 eingeſchränkten Betrieben über 600 Arbeitskräfte zur Entlaſſung 
gekommen. 1 

Durch einen Ausbau der Verkehrswege, der in weitgehendem Maße 
den örtlichen Bedürfniſſen angepaßt iſt, wäre hier vieles zu beſſern. Die 
projektierte Strecke führt von Zielenzig an die von Landsberg a. d. W. 
kommende Linie nach Süden fort. Sie benutzt zwiſchen Srunow und 
Copper die vorhandene Bahn von Meſeritz nach Copper; hier kreuzt 
fie die Strecke Reppen—Schwiebus und bei Baudach die Strecke 
Reppen— Rothenburg; bei Croſſen überſchreitet ſie auf einer neu zu er- 
richtenden Brücke die Oder, um in die Bahn Guben— Rothenburg ein- 
zumünden. Auf dieſem Wege von Sielenzig nach Croſſen ſind 68 km 
Neuſtrecke zu bauen. Im Kreiſe Oſtſternberg allein, alſo zwiſchen 
Sielenzig und Grunow, würden bei 24 km Neuſtrecke 16 Ortſchaften mit 
über 11 000 Einwohnern und zwei ſtaatlichen Oberförſtereien dem Eifen- 
bahnverkehr erſchloſſen werden. Die genannte Oenkſchrift führt an 
Hand beweiskräftiger Sohlen aus, daß der Laſtkraftwagen 


gegenüber der Eifenbahn nicht konkurrenzfähig 
ift und gegenüber dem Fuhrwerk keine Verminderung der den Land- 
wirt Stark belaſtenden Cransportkoſten vom Hof zur Bahnſtation bringt. 
Die Bahn Sielenzig—Croffen ift nicht als große, evtl. zweigleiſige 
Durchgangslinie wie die gleichfalls über Srunow— Topper und Baudarh 
projektierte Querbahn Guben — Kreutz gedacht. Ihre Abſicht iſt viel— 
mehr, als Lokalbahn in dem durchguerten Gebiete 
möglichſt vielen Intereſſen zu dienen, d. h. einer 
möglichſt großen Jahl von landwirtſchaftlichen und anderen Betrieben 
den Vorteil eines bahnnahen Standortes zu verſchaffen. Ihre Trace 
führt daher nicht in möglichſt gerader Strecke, ſondern unter möglichſter 
Berückſichtigung der örtlichen Siedlungs- und Wirtſchaftsverhältniſſe 
durchs Land. 

Das Sielenziger Projekt ſteht mit dem Plan Guben Kreutz in 
mehrfacher Hinſicht in Konkurrenz. Die Stadt Landsberg a. d. W. 
empfiehlt in ihrer Denkſchrift eine Fortführung der Linie von Topper 
nicht nach Croſſen, ſondern nach Rothenburg, wodurch der Neubau 
einer Oderbrücke vermieden und der unmittelbare Anſchluß an die 
ſchleſiſche Längsbahn erreicht werden kann. Unſere Aufgabe kann es 
nicht ſein, in den Meinungsverſchiedenheiten, die über den größeren 
oder geringeren Wert der verſchiedenen miteinander konkurrierenden 
Projekte zwiſchen den unmittelbar Intereſſierten bejteben, dem einen 
oder dem anderen Plan den unbedingten Vorzug zu geben. Wir ſehen 
unſere Aufgabe in erſter Linie darin, immer wieder auf die unabweis— 
bare Notwendigkeit einer beſſeren verkehrstechniſchen Erſchließung des 
geſamten Oſtens hinzuweiſen; gerade bei Betrachtung der verſchiedenen 
Venkſchriften wird es klar, in wie vielfacher Hinſicht die Oſtgebiete 
vorkehrswirtſchaftlich gegenüber anderen Reichsteilen benachteiligt ſind 
und welche ſorgfältige Abwägung der allgemeinen und der örtlichen 
Intereſſen erforderlich iſt, wenn bei der Sparſamkeit, zu der alle 
Stellen gezwungen ſind, mit dem kleinſten Aufwand an Mitteln der 
größte Gewinn erzielt werden Joll. N 
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Arbeitsdienſt Leipziger Studenten in Oberſchleſien. 


Der Allgemeine Studentenausſchuß an der Univerjität Leipzig be- 
ſchloß in jeiner letzten Sitzung die Errichtung eines ſtuden⸗ 
tiſchen Arbeitslagers in Jakobsdorf, Kreis Kreuz- 
burg O.-S. Durch freiwilligen Arbeitsdienſt von 150 Studenten 
ſoll die Regulierungeines Sluſſes ermöglicht werden, der bei 
jedem Hochwaſſer drei Dörfer bedroht. Die Regulierung iſt bisher 
an den Koſten in Höhe von 145 000 M. geſcheitert. Durch die 
Arbeitsleiſtung der Studenten, die während der Sommerferien in 
fünf Wochen die Vertiefung und Verbreiterung des Flußbettes 
vornehmen, werden die Koſten auf 27 500 M. gejenkt. Hiervon ent- 
fallen auf die Fahrt und Verpflegungskoſten für die 150 Studenten 
7500 M., alſo je Kopf 50 M. Hiervon trägt jeder Teilnehmer 50 AM. 
jelbſt. Der Neſt wird durch einen Beitrag der Studentenſchaft in 
Höhe von 3000 M. gedeckt. Zur Deckung der ſonſtigen Koſten von 
20 O00 M. nimmt die dortige Waſſergenoſſenſchaft ein Darlehen auf. 
Sie ſtellt die Ingenieure, Vorarbeiter und das ſonſtige techniſche 
Perſonal. Bei den Arbeiten werden auch einige Arbeitsloſe aus den 
betroffenen drei Dörfern beſchäftigt. 


— Entſchädigungsweſen. — 


Emigrantenſteuer. 


Der Landesverband Berlin - Brandenburg hat in 
ſeiner Quartalsſitzung am 20. Juni d. J. von der inzwiſchen bekannt— 
gegebenen Kurstabelle Kenntnis genommen. Die hierbei ſich errech- 
nenden Beträge ſind — abgeſehen von wenigen Fällen — fehr gering. 
Es muß davon ausgegangen werden, daß den Geſchädigten von der 
polniſchen Regierung damals widerrechtlich die Hälfte, ja weit mehr 
ihres geſamten Vermögens durch die Emigrantenfteuer genommen 
wurde. Die Hoffnung der Geſchädigten beſtand in der vollen Wieder- 
gutmachung des ihnen zugefügten Unrechts, wie es auch vor der 
Spruchkammer beantragt und in dem Urteil des RNeichswirtſchafts— 
gerichts vom 6. März 1931 zum Ausdruck gebracht worden iſt. Ohne 
generell näher darauf einzugehen, welchen Schaden der einzelne durch 
die Abgabe der Emigrantenſteuer wirtſchaftlich erlitten hat, würde 
es die Geſamtheit der Betroffenen als erneute härteſte Belaſtung 
empfinden, wenn ihnen von den geringen rein kursmäßig errechneten 
Goldmarkbeträgen noch ein Abzug in Höhe etwa der Hälfte dieſes 
Betrages gemacht werden würde. Der erweiterte Vorſtand des 
Landesverbandes Berlin-Brandenburg hat daher eine Entſchließung 
angenommen und darin die Forderung erhoben, die Emigrantenſteuer 
nach den ſich aus den deutſch-polniſchen Liquidationsabkommen er— 
gebenden Beſtimmungen voll zu entſchädigen. Dieſe Entſchließung 
iſt dem Bundespräſidium und von dieſem den zuſtändigen Stellen 
weitergeleitet worden. 


Kursentwicklung der oprozentigen Reichsfchuldbuch- 
forderungen am 30. Juni 1931. 


Fälligkeit alte R. Sch. neue R. Sch. (Polen) 

1932 ca. 95 ½ % ca. — 

1933 „ 89 4 % „ — 

1934 „ 85 ½ % „ 84 ½% % 

1935 „ 80 %% Yo 

1936 „ 77 9% „ 83 . A0 

1937 Be nr nn — % 

1938 „ 72 ½ % „ A 

1939 „ 70 ½ % „ 67 ½ % 

1940 70 „ 3 
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Wir haben in früheren Jahren wiederholt über Sälle berichten 
müjfen, in denen Oſtverdrängte von der einheimiſchen Bevölkerung 
durch die Bezeichnung „Polacken“ beleidigt worden ſind. Wir haben 
in dieſen Fällen anheimgegeben, die Beleidigungsklage zu erheben. 
In der letzten Seit ſind ſolche Fälle erfreulicherweiſe ſeltener ge— 
worden. Vor kurzem hat ſich jedoch wieder ein Landwirt bei einer 
Meinungsverſchiedenheit dazu hinreißen laſſen, einem Mitglied einer 
unſerer Ortsgruppen gegenüber mit Bezug auf die Oſtbundmitgliedſchaft 
zu äußern: „Ich bin Deutſcher und ihr verfl. Polacken kommt hier— 
her und plündert den deutſchen Staat aus.“ Wir haben dem Orts— 
gruppenvorſitzenden zur Einleitung der Beleidigungsklage Vollmacht 
erteilt. Die Angelegenheit hat nunmehr dadurch ihre Erledigung ge— 
funden, daß der Beleidiger die Beleidigung in dem örtlichen Tage- 
blatt mit Bedauern zurückgenommen und einen Sühnebetrag von 
30 M in die Kaſſe der Ortsgruppe gezahlt hat. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Berlin - Oft: Monatsverſammlung Freitag, 4. Sep- 
tember. Im Juli und Auguſt fallen die Verſammlungen der Sommer— 
ferien wegen aus. De 

Ortsgruppe Berlin - Reinickendorf: Monatsverſammlung Donners— 
tag, 6. Auguſt. Im Juli fällt die Verſammlung aus. 

Ortsgruppe Mariendorf⸗Cempelhof: Die Verſammlung im Monat 
Juli fällt aus. Nächſte Monatsverſammlung am 13. Auguſt. 

* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Berlin-Reinickendorf veranſtaltete am 31. Mai 
im Konzertgarten von Waldemar Schneider (Inhaber Joſ. Kohm) in 
Noſenthal 1, Hauptſtr. 3, ihr Sommerfeſt. Es waren viele Mit- 
glieder mit ihren Angehörigen, Freunden und Bekannten erſchienen, 
auch konnten Vertreter des Landesverbandes Berlin-Brandenburg 
ſowie der Vorſtand und verſchiedene Mitglieder der benachbarten 
Ortsgruppe Berlin-Nord begrüßt werden. Die Muſik wurde vom 
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Muſikverein „Harmonie“ geſtellt, welcher ſeiner Aufgabe ſehr eifrig 
nachkam und durch klaſſiſche Konzertſtücke erfreute. Und jo wurde 
der Aufenthalt in dem ſchönen ſchattigen Sarten ſehr angenehm ge— 
ſtaltet. Auch die Kinder kamen bei Beluſtigungen und Darbietungen, 
Überreichung von kleinen intereſſanten und auch Jüßen Geſchenken 
auf ihre Rechnung. Eine preiswerte Tombola gab Gelegenheit, ſchöne 
Gewinne einzuheimſen. Leider brachte der ſpäte Nachmittag ein 
heftiges Unwetter, welches die Teilnehmer in den Saal verſcheuchte. 
Hier blieb man noch bei trotz alledem guter Stimmung bis Mitter- 
nacht zuſammen. 

Die Ortsgruppe Potsdam hielt am 16. Juni ihre Monatsverſamm— 
lung ab, in der nach Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten 
Herr Dr. Wilugki über „7oo-Jahr-Seier Altpreußens“ ſprach. 
Einleitend gedachte der Redner der looo-Jahr-Seier des Nheinlandes, 
der gegenüber die Marienburger Oſtpreußen-Seier weſentlich ſchlich— 
teren Charakter aufwies. Ihre Bedeutung ſei deshalb aber keine 
geringere. Beſonders ſei durch ſie dem deutſchen Volke die gewaltige 
Leiſtung nähergebracht worden, die im Laufe der Jahrhunderte 
deutſche Naumenergie zu entfalten vermocht hat. Der Vortragende 
entwickelte ein Bild von den zeitgefchichtlichen und allgemeinen volks- 
politiſchen Vorausetzungen, unter denen es dem Deutjchorden möglich 
war, in Preußen Fuß zu faſſen und dort ein deutſches Staatswesen 
zu ſchaffen. Wie planvoll unter der Herrſchaft des Deutſchen 
Ordens die Koloniſation dieſes in einem überraschend kurzen Seit 
raum zu höchſter Blüte gelangten Oſtlandes ſich vollzog, prägt ſich 
noch heute im geſamten Landſchaftsbild, in der Geſtaltung der Städte 
und Dörfer ſowie in der Anlage der Straßen und der Eindeichung 
der großen Ströme aus. Daß an dieſer Koloniſation das geſamte 
Deutſchland mit den aus allen Stämmen zuwandernden Bürgern und 
Bauern beteiligt war, hat für Weſensart und Schickfal des Deutſch- 
ordenslandes die größte volkspolitiſche Bedeutung gehabt. Im 
weiteren konnte der Vortragende nachweisen, wie das im 2. Thorner 
Frieden (1466) an die Krone Polen abgetretene Weſtpreußen mit 
dem polniſchen Staat nur durch Perſon a l union verbunden, alſo 
im heutigen Sinne ein autonomes Gebiet darſtellen ſollte, daß aber 
Polen ſpäter unter Bruch der Verträge das weſtpreußiſche Stamm- 
land des Ordens ſeinem Staate einverleibte. Durch die Reformation 
hat auch das Deutſchtum Altpreußens eine neue Kraftquelle, eine 
Stärkung des Gedankens der Selbſtverantwortung und der völkijchen 
Selbſtbehauptung erhalten. Das preußiſche Königtum hat dann 
dieſen ſittlichen Staatsgedanken in den führend politiſchen erweitert. 
Nichtpreußen ſind nach dem Suſammenbruch von Jena Träger dieſes 
preußiſchen Gedankens geweſen: Reichsfreiherr vom Stein, Harden— 
berg und C. M. Arndt. Im deutſchen Neichsgedanken haben die 
ſtaatsbildenden Energien des Preußentums dann ihre höchſte Aus- 
wirkung gefunden. Der deutſche Widerſtand gegen Verſailles wird 
im altpreußiſchen Geiſt ſeine ſtärkſten Triebkräfte finden. Der Vor— 
ſitzende dankte dem Redner für die mit reichem Beifall auf— 
genommenen Ausführungen. Das Wahrzeichen des Abſtimmungs— 
Jieges: „Dies Land bleibt deutſch“, wie es in dem ſteinernen Mal vor 
der Marienburg als Spruch eingemeißelt ſteht, ſoll jeder Oſtmärker in 
ſeinen Willen und ſein Wirken aufnehmen. Darüber hinaus aber 
geht noch die ſtändige Mahnung, die dem Deutſchen Oftbund Siel und 
Richtung gibt: „Was wir verloren haben, darf nicht verloren ein!“ 


Landesverband Oſtmark. a 


Ortsgruppe Droſſen. Unter großer Beteiligung der hieſigen Ein- 
wohnerſchaft beging am 14. Juni die Ortsgruppe das Seſt der 
Fahnenweihe. Außer den Ortsgruppen Frankfurt, Reppen und 
Sielenzig nahmen noch die hieſige privil. Schützengilde, der Verein 
ehem. Waffengefährten, der Verein ehem. Artilleriſten und die frei- 
willige Sanitätskolonne vom Noten Kreuz mit ihren Sahnen teil. Vor 
dem Nathauſe fand die eier ſtatt, die mit dem vom Muſiklehrer 
Pohle geleiteten Sängerchor der Aufbauſchule und des „Gemiſchten 
Chors“ vorgetragenen Liede „Wir treten zum Beten“ begann. Ihm 
folgte ein von Lothar Bartſch-Linaberg gut gejprochener Feſt— 
vorſpruch. Nach der Begrüßungsanſprache des Vorſitzenden 
Koſack folgte die Weihe der Fahne durch den Pfarrer Alt- 
hauſen-Nadach. Bürgermeiſter Semtner, ein ehemaliger 
Weſtpreuße, widmete herzliche Wünſche der verlorenen Heimat und 
unferer heutigen Oftmark, Seine Rede klang in das Hoch auf die 
Oſtmark und das Vaterland aus. Als Vertreter des Landesverbandes 
Oltmark und zugleich für die Ortsgruppe Frankfurt a. d. O. ſprach 
Stadtrat Barthel - Frankfurt; er überreichte je einen Fahnen- 
nagel. Ihm folgten mit kurzen markigen Worten die Vorſitzenden 
der Oſtbundortsgruppen und der begleitenden Vereine. Umrahmt 
wurde die Feier von wirkungsvollen Sprechchören und Geſang— 
vorträgen. Hann folgte der Einmarſch in das Seſtlokal „Drojfener 
Hof“. Gartenkonzert, Wettſpiele und eine große Verloſung Jorgten 
für Unterhaltung. Die Preife, etwa 120 Stück, waren von den Mit- 
gliedern und Gönnern der Ortsgruppe geſtiftet. Auch zwei von 
Muſiklehrer Pohle geleitete und von Aufbauſchülern aufgeführte 
Volkstänze erfreuten die Säfte. Als Abſchluß: Tanz. 


Landesverband Schleſien. 


Ortsgruppe Breslau. In einer Verſammlung, die die Ortsgruppe 
zuſammen mit dem Heimatbund Breslau am 21. Mai veranſtaltete, 
hielt Rechtsanwalt Stenzel einen Vortrag über „Deutjchlands 
blutende Oſtgrenzen“ mit Lichtbildern. Dieſem Vortrage war ein um- 
fangreicher Vortrag im März vorausgegangen. Der Vortragende 
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gab zunächſt in kurzer Form einen Überblick über die Grundzüge ſeines 
erjten Vortrages, vor allem nochmals eine kurze geſchichtliche Dar- 
ftellung der Bemühungen der Polen um die Wiederherſtellung Polens. 
Er ſtellte im einzelnen dar die Neugeſtaltung Deutſchlands nach dem 
Friedensdiktat und zeigte 50 Lichtbilder aus Oſtpreußen, Danzig, 
Weſtpreußen, Poſen, Oberſchleſien und dem Hultſchiner Ländchen. Im 
Schlußwort ſchilderte Redner die allgemeine Lage Europas nach dem 
Kriege; er zitierte ein Wort des Engländers Keunes: „Wenn die 
Sieger ihre Jiegreiche Macht dazu mißbrauchen, die Beſiegten — 
Deutſchland und Öfterreich-Ungarn — zu zerſtören, fordern ſie auch 
ihren eigenen Untergang heraus.“ Das Friedensdiktat beruhe auf 
dem brutalen Bruche des feierlichen Vorvertrages, nach welchem die 
14 Punkte Wilsons dem Friedensvertrag hätten zugrunde gelegt werden 
müſſen; der Völkerbund ſei ein Gewaltinſtrument der Sieger gegen die 
Beſiegten. Den deutſchen Verſuchen, die Polen durch für Deutjch- 
land ungünſtige Verträge (Aufwertungsabkommen, Liguidations- 
abkommen, Handelsvertrag) ju gewinnen und wenigſtens die Be— 
ſtimmungen über den Korridor und das oberſchleſiſche Induſtriebecken 
zu revidieren, ſtellte er den unnachgiebigen polniſchen Standpunkt ge— 
genüber, nach welchem jedes Neviſionsverlangen den Krieg bedeutet. 
Polen verlange aber weiter ganz Oftpreußen, den Freistaat Danzig 
und ganz Oberſchleſien und bereite die Eroberung diefer Gebiete vor; 
insbeſondere durch die beſondere Organiſation einer bürgerlichen 
Grenzverteidigung und Militarisierung der Grenze und aller in Be— 
tracht kommenden Organiſationen, insbeſondere des Beamtenkörpers. 
Nach dem intereſſanten, über eine Stunde währenden Vortrag 
jchloß Rechtsanwalt Stenzel mit zwei Zitaten: „Nur das Schwert 
wiegt heute in der Waage der Völkergeſchichte. Ein Volk, welches 
ſeine Augen gegen dieſe offenſichtliche Tatſache verſchließen wollte, 
würde ſeine Zukunft unheilbar gefährden. Es iſt nicht nötig, daß 
wir dieſes Volk ſind.“ (Pilſudſki.) „Für ein Voll iſt es nötig zu 
leben; zu leben im Frieden iſt die Bedingung jedes Sortjchrittes, aber 
zu leben in Ehren iſt eine Bedingung, die alle anderen überragt.“ 
(Francesco Nitti.) — Möge das deutſche Volk den Weg finden 
nicht nur zu leben, ſondern in Chren zu leben. 

Die Ortsgruppe Suhran hielt am 7. Juni eine ſehr gut beſuchte 
Verſammlung ab, zu der der Landesverband Schleſien ein Vorſtands- 
mitglied, Herrn Lehrer Erdmann, entſandt hatte. Dieſer hielt 
einen ausgezeichneten Vortrag über aktuelle Oſtmarkenfragen, beſprach 
in recht eingehender und feſfelnder Weiſe Zweck und Siele des Oſt- 
bundes und behandelte dann die Entſchädigungsfrage, beſonders die 
der Emigrantenſteuer. Am Schluſſe ſeines Vortrages überreichte 
Herr Erdmann dem 2. Vorſitzenden und Schriftführer der Ortsgruppe, 
Herrn Lehrer i. R. Rudolf Sies ke, für langjährige treue Mit- 
arbeit die Chrenurkunde des Deutſchen Oſtbundes. Für langjährige 
Mitgliedſchaft im Oſtbund erhielten die Landsleute Wilhelm 
Paetzold in Cſchirnau, Karl Domdey in Sallſchütz und Nudolf 
Siegler in Kainzen die Treunadel des Oſtbundes. Die Auszeich- 
nung wurde ihnen durch den Vorſitzenden Strauß überreicht. Die 
gleiche Ehrung konnte die Ortsgruppe am 2. April ihrem Mitgliede 
Hampel aus Hochbeltſch anläßlich jeines 80. Geburtstages zuteil 
werden laſſen. 

Ortsgruppe Neumarkt [Schleſ.) Unter Vorſitz von Kaufmann 
A. Kretſchmer fand am 5. Juni im „St. Chomas“ eine Verſamm— 
lung ſtatt. Der Vorſitzende begrüßte insbejondere den Vorſitzenden 
der Neumarkter Ortsgruppe des Bundes heimattreuer Oberſchleſier, 
Studienrat Dr. Smarzlu, weiter Sanitätsrat Dr. Kallmann. 
Rechtsanwalt Stenzel- Breslau ſprach über „Deutſchlands 
blutende Grenzen“; er gab zunächſt einen geschichtlichen Rückblick, 
zeigte, wie die Wiederaufrichtung des polniſchen Staates von Polen 
juſtematiſch und mit Unterſtützung Frankreichs betrieben worden ſei. 
Die willkürliche Srenziehung in Oberſchleſien (Deutſchland hat 3. B. 
02 v. H. feiner Kohlenbeſtände, die Hälfte ſeiner Kokereien, 52 v. H. 
der Bleigewinnung und faſt die geſamte chemiſche Induſtrie verloren) 
verurſache einen jährlichen volkswirtſchaftlichen Verluſt von rund 
1,5 Milliarden Mark. Der Vortragende kam dann auf die Ofthilfe, 
von der man im allgemeinen nicht viel merke, auf die Verträge mit 
Polen und auf die Einftellung und bisherige Haltung Polens Deutjch- 
land gegenüber zu ſprechen und verlieh Jeiner Anſicht über die Lage 
der Dinge im Often dahin Ausdruck, daß es wohl nicht möglich fein 
werde, auf friedlichem Wege zu einer Reviſion der Oſtgrenzen zu 
kommen, zumal man in Polen die Meinung vertrete, daß jedes Ne- 
viſionsverlangen den Krieg bedeute. Von der Regierung hoffe der 
Redner, daß ſie die Lage klar erkenne und ihren Standpunkt dem 
Ausland gegenüber wirkſam vertrete. In ähnlichem Sinne Jprach ſich 
der Verſammlungsleiter in ſeinem Schlußwort aus. 


Landesverband Oberſchleſien. 


Die Ortsgruppe Beuthen hielt am 3. Juni im überfüllten Vereins- 
lokal Suchan, Lange Straße, die fällige Monatsſitzung ab. Eine 
große Anzahl von Beamten, Angeſtellten und Arbeitern aus Polniſch— 
Oberſchleſien waren erſchienen und erläuterten das rigoroſe Vorgehen 
der polniſchen Verwaltungen und Amtsſtellen gegen jeden Deutjchen 
oder Deutſchgeſinnten. Nach Erledigung der gefchäftlichen Angelegen- 
heiten erſtattete Geſchäftsführer Rother eingehend Bericht über 
Entſchädigungsfragen und erläuterte an Hand von Tatjachen, wie 
wenig Verſtändnis von ſeiten des Generalkonfulats Kattowitz, wie 
auch von der Neſtverwaltung für Neichsaufgaben, aber auch von 
Behörden und Verwaltungen den armen Verdrängten, die Jahrzehnte 
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lang unter Entbehrungen und Schikanen als Pioniere für das 
Deutſchtum ausgehalten haben, entgegengebracht wird. Während 
hier in Deutſchoberſchleſien Cauſende von ausgeſprochenen Polen 
Boſchäftigung haben, wird drüben mit dem Deutſchtum reſtlos auf- 
geräumt. Eine Entſchließung über diefe Vorgänge wurde an das 
Bundespräſidium, Berlin, geleitet, damit dieſes bei allen in Betracht 
kommenden Stellen im Verein mit der geſamten Arbeitsgemeinſchaft 
Proteſt erhebt und evt. Gegenmaßnahmen auf deutſcher Seite erzwingt. 


Landesverband Oſtpreußen. 

Die Ortsgruppe Cilſit hatte zu einer ſchlichten Gründungsfeier am 
6. Juni geladen. Die „Dienende Liebe“ unter Führung ihrer Leiterin 
srl. Sigrid Maaß erfreute mit prächtigen Gaben. Der Höhepunkt 
war eine poeſievolle Aufführung mit einem Maſſenaufgebot der Spiel- 
ſchar: Märchen. Der Vorſtand dankte der rührigen Leiterin der 
„Dienenden Liebe“ mit einer Blumenſpende. Der bekannte Lokal- 
humoriſt Kallweit wartete mit berzerfrischendem Humor auf. 
Polizeimajor a. D. Ebel als Vorſitzender begrüßte insbeſondere die 
Vertreter des treu zum Oſtbund ſtehenden Schleſiervereins Tilſit. Vom 
Vorſitzenden des Landesverbandes, Dr. Ruprecht, Königsberg, 
war ein Glückwunſchtelegramm eingegangen. Studienrat Dr. Grauſch, 
Inſterburg, durch Erkrankung verhindert, übermittelte die Wünſche 
des Gaues und der Ortsgruppe önſterburg. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Ortsgruppe Halle J. Am 31. Mai feierte die Ortsgruppe ihr 
11. Stiftungsfeſt. Mit Nückfiht auf die ſchwierigen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe hatte die Jugendgruppe ihr fünftes, der Frauendienſt Jein 
viertes und die Gefangsgruppe ihr 1. Stiftungsfeſt mit dem der Orts- 
gruppe verbunden. Der große Saal des „Hofjäger:“ war überfüllt. 
Sahlreiche Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft der Gremzverbände 
nahmen, 3. C. mit ihren Fahnen, an der Seier teil. Nach einem von 
ſtud. phil. Kurt Abraham gejprochenen Vorſpruch und dem von 
der Geſangabteilung vorgetragenen „Oſtmärkers Heimatlied“ Sprach 
der J. Vorſitzende, Lehrer Hans Steinicke, über die Notwendig- 
keit, immer wieder dem deutſchen Volke klarzumachen, daß das 
geſamte deutſche Schickſal unlöslich mit dem Schickſal des deutſchen 
Oſtens verbunden Jei. Er dankte ferner der Preſſe für ihre auf- 
klärende Tätigkeit und erbat ihre Unterſtützung auch für die Folge. 
Die Vorſitzenden der einzelnen Untergruppen nahmen bei der Be— 
grüßung Gelegenheit, für ihre Gruppen zu werben, beſonders auch die 
Geſangabteilung, welche in dem einen Jahre ihres Beſtehens ſchon zu 
einem großen Chor angewachſen iſt, der unter Leitung des Herrn 
Kommallein wiederholt Proben ſeines Könnens gegeben hat. 
Die Seſtanſprache hielt Stadtverordnetenvorſteher Kreisſchulrat a. D. 

uf je, der auf die Not des Oftens, die unſinnige Grenzziehung und die 
Notwendigkeit der Grenzreviſion einging. Der gemeinſame Geſang des 
Deutſchlandliedes folgte der mit Beifall aufgenommenen Rede. Die 
Bundesleitung ließ dem 1. Vorſitzenden in Anerkennung feiner Tätig- 
keit im Dienſte der Beſtrebungen des Deutſchen Oſtbundes das ſilberne 
Chrenabzeichen überreichen. Der 2. Vorſitzende nahm dabei Gelegen- 
heit, dem verehrten Führer gleichfalls den herzlichſten Dank für feine 
umfaſſende fürsorgliche Tätigkeit zum Ausdruck zu bringen. Im Anſchluß 
daran konnte 40 Mitgliedern, welche der Ortsgruppe Halle länger als 
zehn Jahre ununterbrochen angehören, die Treunadel überreicht werden. 
Am Abend brachte die Jugendgruppe einen flott gejpieften Einakter 
auf die Bühne. Muſikvorträge der Frauendorf-Kapelle und weitere 
Geſangvorträge der Geſanggruppe füllten die Vortragsfolge aus und 
geſtalteten die Feier des 11. Stiftungsfeftes ſehr harmoniſch, wie es 
bei der Ortsgruppe Halle I nicht anders üblich ift. 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 


Die Ortsgruppe Magdeburg hielt am 28. Juni im Konzerthaus ihr 
diesjähriges Sommer- und Kinderfeſt ab. Der Beſuch war gut, eine 
ſtattliche Kinderſchar, goldener Sonnenſchein, frohes Kinderlachen, ein 
ſchönes Seftl Unter der bewährten Leitung einer Kindergärtnerin und 
des Führers der Jugendgruppe wurden alte, aber immer wieder neue 
Kinderſpiele aufgeführt. Bei Sackhüpfen. Cierlauf und Copfſchlagen 
wurde herzerfriſchend gelacht. Auch ein Preisſchießen für die Jungen 
und Preistanzen für die Mädchen fehlte nicht. Gegen Abend erfolgte 
der Einzug in den Saal, voran die Muſikkapelle, die Mädchen mit 
brennenden Laternen. Hier fand die Bekanntgabe und Auszeichnung 
der beſten Schützen und Cänzerinnen ſtatt. Ein von der Jugendgruppe 
flott und gut geſpielter Schwank folgte. Den Schluß bildete ein gemein- 
James Tanzkränzeben. 


Landesverband Rheinland-Wejtjalen. 

Die Ortsgruppe Eſſen hielt im Vereinslokal Seljenkeller eine gut 
beſuchte Mai-Verſammlung ab, zu der auch eine Anzahl Gäſte er- 
ſchienen war. Der Schriftführer, Herr Troch a, gab einen ein- 
gehenden Bericht über die Hauptbundestagung in Berlin. Der Vor- 
ſitzende, Herr Kaſchik, ſprach über die Nöte des deutſchen Oſtens. 
Er bat, den großen Oſtgedanken in alle Kreiſe zu tragen, denn nur ſo, 
ſchloß der Redner, wenn das geſamte deutſche Voll mit uns einig 
geht, kann die verlorene deutſche Oſtmark wieder gerettet wrden. Cin 
Vorſpruch des Frl. Noth leitete zum Oftdeutjchen-Samilienabend 
über. Frl. Kufeld ehrte in einem Gedichtvortrag die Mütter. Herr 
Dahlmann - Bochum, Tenor, und Herr Altenſcheld⸗ 
Bochum am Slügel brachten mehrere Lieder trefflich zum Vortrag. 
Reicher Beifall wurde ihnen zuteil. Auch das von den Geſchwiſtern 
Pehlke vorgetragene Duett fand lebhaften Beifall, 


00690506000000000 0000040600600 


2000004 


322 a 


200000000 


0000000000000 


Mitteilungen aus der oſtdeulſchen Heimat. | 


Perſönliches. 
Wiederſehensfeier 73jähriger Lehrerveteranen. 

Eine ſeltene Wiederſehensfeier begingen zu Landsberg a. d. W. 
fünf im Marjen burger Lehrerſeminar 1876 bis 1879 vor- 
gebildete, jetzt im Nuheſtande lebende Herren, alſo 52 Jahre nach 
Eintritt in ihr Schulamt. Von 26 Schülern der Klaſſe leben noch 12. 
Von dieſen waren Rektor Boeſe - Berlin- Lichterfelde, Lehrer 
Shill-Berlin-Hermsdorf (früher Thorn), Mittelſchullehrer Hoff- 
meher- Landsberg, Schulleiter Stutzki- Kolberg (früher Zempel⸗ 
burg) und Rektor Walter- Danzig-Oliva erſchienen, während die 
anderen ſieben Kollegen teils aus gejundheitlichen Gründen, teils 
wegen weiter Entfernung nicht an der Wiederſehensfeier teilnehmen 
konnten. Eine weitere Wiederſehensfeier ſoll in Kolberg im nächſten 
oder im Sommer 1033 ſtattfinden. 


* 

Das 25jährige Dienfljubiläum konnte am 1. Juli der Magijtrats- 
amtsgehilfe Wilhelm Schmidt in Magdeburg Süd-Oſt, Hermann- 
ſtraße 12, begehen; früher Vollziehungsbeamter in Kazmierz, Kr. 
Samter. 

Das 25jährige Meiſter jubiläum beging am 1. Juli Herr Bezirks- 
ſchornſteinfegermeiſter Erwin Tilsner, Berlin-Neukölln, Elſenſtr. 75; 
C. iſt Begründer und Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Verein ehe- 
maliger Culmer und Schwetzer. 

Verlobt: Lehrer Walter Nickel in Graben b. Striegau, früher 
in Borek, mit Frl. Erika Neroch in Striegau; Kaufmann Hans 
Duſing in Striegau mit Frl. Margarete Schmolawe, Enkel- 
tochter der Frau Ottilie Ceske, früher in Oſtrowo; Frl. Cliſabeth 
Selder, Berlin-Kaulsdorf, Planitzſtr. 48, früher Wongrowitz, mit 
Bätkermeiſter Ernſt Böſe, Calbe a. d. S., Bernburger Str. 54, 
früher Kammthal, Kr. Samter. 

Silberne Hochzeit: Werkmeiſter Peter Hammes und Frau Char— 
lotte, geb. Domakowſki, in Weißenfels, früher Danzig, am 11. 7.; 
Stadtvermeſſungsoberinſpektor Auguſt Braida und Frau Margarete, 
geb. Riedel, Zoppot, früher Poſen, am 24. 7. 

Goldene Hochzeit: Schneidermeiſter Friedrich Schulz in Berlin 

N 113, Bornholmer Str. 11, früher in Birnbaum, am 11. 7.; Klein- 
rentner Ferdinand Nitſchke und Frau Ida, geb. Förſter, in Berlin 
N 54, Sophienſtr. 18, am 25. 7. 
Bejahrte Oſtmärker: Frau Oberförſter Luiſe Nack witz, geb. 
Schröder, in Gora, Kr. Jarotſchin, am 13. 6. 78 J.; Frau Mar- 
quardt, Charlottenburg, Kantſtr. 62, früher Lebnice, Kr. Koſchewo, 
am 12. 7. 86 J.; Frau Maria Bergert, Ehefrau des Rektors 
i. A. Auguſt Bergert, früher in Nogaſen; jetzt in Johannisburg (Oſt- 
preußen), Hegelſtr. 2, am 25. 6. 70 J.; Eiſenbahnoberſekretär i. N. 
Wilhelm Ens kat in Infterburg (Oftpr.), Bunte Reihe Nr. 9, früher 
Gneſen, am 14. 7. 70 3. Frau Ens kat 63 C. 

Seftorben: Modiſtin Frl. Emma Kuske in Königsberg i. Pr., 
früher in Hohenſalza, am 26. 6., 60 J.; Frau Erneſtine Steinke, 
Mutter des Lehrers Heinrich Steinke, in Sagan, früher in Czarnikau, 
am 9. 5., 92 J.; Frau Agnes Ruge, geb. Heilſcher, in Sagan, früher 
in Neugut b. Liſſa, 7o J.; Buchhändler C. F. W. Nölte, früher 
Poſen, jetzt Haynau i. Schleſien, am 18. 6., 76 C. 


Aus der uns verbliebenen Oſtmark. 


Srenzmark Poſen - Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 

Neu- Bentſchen. Die hieſige Grenz- und Kriminalpolizei hat einen 
Signalſchußapparat erhalten, mit dem bei unberechtigtem überfliegen 
deutſchen Grenzgebietes polnische Flieger durch Leuchtraketen zum 
ſofortigen Landen aufgefordert werden ſollen. Es handelt ſich bei 
dieſem Signal, das auch alle Flughäfen beſitzen, um das im inter- 
nationalen Luftverkehr vereinbarte Seichen: „Sofort landen!“ Und 
wenn die polniſchen Flieger nun das Seichen nicht beachten? Was 
dann? Proteſt in Warſchau — und alles bleibt beim alten! 


Aus Offpreußen. 

Sarnſee. Swei polnische Militärflugzeuge kamen am 17. Juni 
aus Richtung Niederzehren, machten über Gr. -Ottlau ein Schleife, 
überflogen Garnſee und verſchwanden dann in Richtung Grau— 
denz. Trotzdem die beiden Flugzeuge in einer Höhe von 1200 bis 
1500 Metern flogen, konnten die Abzeichen einwandfrei erkannt 
werden. „Es ift wirklich höchſte Zeit“, bemerkt ein oſtpreußiſches 
Blatt hierzu, „daß hier in Garnſee ein Flakgeſchütz aufgestellt wird, 
um den polnischen Fliegern die Orientierung zu erleichtern.“ 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Poſen. 
Bromberg. Die Reihe der Kirchenſchändungen in Polen 
ilt wieder um eine vermehrt worden. In der deutſch-evangeliſchen 
Kirche im Bromberger Vorort Prinzenthal wurden ſämtliche 
Senfter, wertoolle buntgemalte Scheiben, don Angehörigen militäriſcher 
polniſcher Jugendverbände eingeworfen. Halbwiüchſige Polen er- 


brachen — angeſtiftet von Erwachſenen — die Sakriſtei der Kirche, 
gelangten in das Innere, beſchmutzten den Altar und ſpielten Fußball 
in der Kirche. Es fand ſich keine polnische Behörde, die dieſem 
Treiben ein Ende machte. 

Bromberg. Wiederum iſt deutſchen Gaſtwirten der Konſens ge- 
kündigt worden. Frau Ida Matz in Margonin, auf deren Grund- 
ſtück der Konſens ſchon weit über 100 Jahre ruhte, iſt ein Opfer 
dieſer Verordnung geworden. Weiter wurden betroffen: in Lipin 
Gaſtwirt Klei, in Samotſchin Kaufmann Wolltmann, in Rad- 
wonki P. Pokrand und in Siebenſchlößchen Gastwirt Czarnecki. 
In den beiden letztgenannten Orten gibt es nun keine Schankſtätten 
mehr, trotzdem es ſich um große Gemeinden handelt. 


Aus Wejtpreußen. 

Sdingen. Das polniſche Eiſenbahnminiſterium hat den Grundſatz 
aufgeſtellt „Feder Pole einmal in Gdingen“. Im Ver- 
folg dieſes Grundſatzes find in dieſem Jahre bereits eine große An- 
zahl von Tagungen und Kongreſſen nach Gdingen verlegt worden. 
Am 29. Juni wird in Gdingen ein Kongreß des Allpolniſchen Kauf- 
mannsverbandes ſtattfinden, der über die aktuellen Probleme des 
polniſchen Handels beraten wird. Der Kongreß wird naturgemäß 
in erſter Linie propagandiſtiſchen Swecken dienen. 

Sraudenz. Der polnische Staat hat dem deutſchen Pri- 
vatgayumnafium in Graudenz, das dem deutſchen Schulverein in 
Polen gehört, die Rechte eines ſtaatlichen Gymnajiums verliehen. 
Das Gumnaſium iſt die erſte deutſche Schule in Polen, die ſich einer 
ſolchen Maßnahme erfreuen kann. Die ſtaatliche Anerkennung gibt 
der Schule das Recht zur Abhaltung der Abtiturientenprüfung, 
während bisher die Schüler aller deutſchen Schulen die Prüfung vor 
einer polniſchen Kommiſſion ablegen mußten, die die Prüfung aufs 
äußerſte erſchwerte. _ 

Konitz (Weichſelkorridor). Vor der Vollesſchule ftand früher ein 
Bismarckden kmal. Nach Einmarſch der Polen wurde der 
Kopf Bismarcks beſeitigt. In dem Numpf hat man jetzt einen 
Springbrunnen eingebaut und ſo aus dem Bismarckdenkmal einen 
Springbrunnen gemacht. 

Neuftadt (Pommerellen). Die polniſche Heeresverwaltung beab- 
ſichtigt, vom 1. Auguſt d. J. in die Stadt Neuſtadt ein Bataillon 
Marineinfanterie als Garnifon zu legen. Damit wird 
nach der Schaffung einer polnischen: Garniſon am Eiſenbahnknoten⸗ 


punkt Dirſchau auch das Nordgebiet des Korridors von Polen 
militarijiert. 
Drei Bücher zur Reviſionsfrage. 
Grenzen, Tribute, militäriſche Nüſtung — das iſt der immer 


wiederkehrende Dreiklang der Neviſionsprobleme des Verſailler 
Diktats. Unter den Veröffentlichungen über dieſe drei Neviſions— 
probleme nehmen diejenigen des Verlages Gerhard Stalling 
in Oldenburg eine hervorragende Stelle ein. Dem Verlage, der 
ſich mit ſeiner Arbeit in jo umfaſſender und weitblickender Weise in 
den Dienjt der deutſchen Freiheitspolitik ſtellt, kann man Dank und 
Anerkennung nicht verſagen. Auf dasjenige der Bücher des Stalling- 
Verlages, das ſich mit dem Problem der deutſchen Oſtgrenzen befaßt, 
„Deutſchlands blukende Grenzen“ von René Martel, dem 
Profeſſor der Parifer Sorbonne, der es wagt, mit Jeinem Werk 
gegen die Mauer von Unverſtand und ſchlechten Willens in ſeinem 
Lande anzugehen, haben wir ſchon wiederholt hingewieſen. Dieſem 
Buche find inzwiſchen zwei weitere, die ſich mit dem Cributproblem 
1 Abrüſtungsfrage grundlegend befaſſen, im gleichen Verlage 
gefolgt: f 

„Das Ende der Reparationen“ von Dr. Hjalmar Schacht, 
1931. Steifkartoniert 6,20 ; Ganzleinen 6,80 M. Dieſes Buch 
das wegen der Perſon ſeines Verfaſſers, des ehemaligen Neichsbank— 
präfidenten, Aufſehen erregt hat, ſetzt ſich in umfaſſender Weiſe mit 
der Entwicklung der CTributfrage, mit den verhängnisvollen Aus- 
wirkungen der politiſchen Schulden auf die deutſche und die Welt- 
wirtſchaft, mit Sinn und Siel des Dawes- und Aoungplans aus- 
einander. Schacht ſcheut ſich nicht, in die innenpolitiſchen Hintergründe 
und Vorgänge des deutſchen Kampfes um die Neviſion der Tribut- 
pläne hineinzuleuchten und über die Zuſammenhänge zu Jprechen, die 
ihn, den vom Auslande gefürchteten Sachverſtändigen, veranlaßt 
haben, von ſeinem Poſten zurückzutreten, als es ihm die Nachgiebig- 
keit der deutſchen Außenpolitik im Haag unmöglich machte, die Ver- 
antwortung für das Youngdiktat, das einen Rückfall in die gewalt— 
politiſche Erpreffungspolitik bedeutete, zu tragen. Im gegenwärtigen 
Augenblick, der die Berechtigung der Jeinerzeitigen Schachtſchen 
Warnungen in jeder Hinſicht beſtätigt, und in dem die Cributreviſion 
das aktuellſte außenpolitiſche Problem Deutſchlands ift, muß jeder 
politiſch Intereſſierte das „Ende der Reparationen“ geleſen haben. 

Das dritte Reviſionsproblem, die Nüjtungsfrage, wird in einer 
weiteren Veröffentlichung des Stalling-Verlages behandelt: „Das 
iſt die Abrüftung! Der Hohn der Abrüftungsarfikel von Verſailles.“ 
Von F. W. von Oertzen. 193. Kartoniert 5 NM, Ganzleinen 
659 M. Die große Abrüſtungskonferenz, die Anfang 1932 ftattfinden 
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Joll, wird von unermeßlicher Bedeutung für die Geſtaltung Curopas 
werden. Mit welchen Ausſichten wird Deutſchland auf dieſe 
Konferenz gehen? Auf diefe Stage gibt der Verfaſſer in ſeinem Buch 
die Antwort. Er zeichnet all jene Verhandlungen und diplomatiſchen 
„Verwicklungen, die den Weg des Abrüſtungsgedankens ſeit der Be- 
endigung des Krieges darſtellen. Von der Tragödie der deutſchen 
Entwaffnung geht er aus. Er zeigt die Politik der großen Welt- 
mächte, das Seilfehen der Seemächte um die Kriegsrüſtung auf See, 
die Hintertreppenarbeit der Nüftungsinduftrie und die kleinen hoch⸗ 
ſtapelnden internationalen Spione und beſonders den Hauptakteur 
der Abrüftungsfabotage, Frankreich, das die durch die Friedens- 
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wünſcht. Oertzen entrollt das Bild der Abrüſtungsgeſchichte, geboren 
aus der eignen Lebendigkeit ihres bewegten Geſchehens und geſtaltet 
zu einem ſpannenden Bild der großen Politik. Ein Buch voll Farbe 
und Spannung, das auch den Sweifelnden und den Träumer von der 
ungeheuerlichen Wichtigkeit der Nüſtungsfragen für die Befreiung und 
den Aufſtieg Deutſchlands überzeugt. Dr. K. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 


oftmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 
Für die nicht von der Bundesleitung veranlaften Anzeigen im 


verträge von 1919 geſchaffene Geſtaltung Europas ju verewigen Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 
A a 7 
9 Bilanz per 31. Dezember 1930. 
Für die anläßlich unſerer Silber⸗ 4 = —— - — 
Hochzeitsfeier erwieſene Aufmerkſamkeit 2 Aktiva: RM. Paſſi va: RM. 
jagen wir allen Freunden und Be⸗ J Kaſſenbeſtand . . N 50,— | Geſchäftsguthaben . . . 3 326,.— 
kannten, insbeſondere Herrn Paſtor Guthaben bei Banken. » . 21 358,64] Rücklagen: 
Gürtler, dem Deutſchen Oſtbund, 10 Schulden in lfd. Rechnung. » » 21 827, 04 Reſervefonds . . 2444,50 RM. 
hd Landesverband Berlin» Brandenburg, F Reſtkauf gelder 246 654, — Betriebsrüdlage. . 5000, „ 
8 dem „Verein ehemaliger Oſtmärker N] Inventaa ck — Delfrederefonds . . 7410,05 „ 14 854,55 
e Dem, nn 6 8 o 910 200,— | Zwiſchenkredite ——.— 218 104.— 
r Kameraden des eſtyr. Innere Verrechnung 32 203,48 läubiger in lfd. Ba : 
Inf.⸗Regts. Nr. 155, Berlin E. V.“ 3 us Stagtsbeihilien 9 nn an 3400.— 
AN Verfahrenskoſten Rückſtände 000, — 
unſern herzlichſten Dank. 2 Siedlungshauptlontoe . . .».... 43 632,57 
d. Ozegowſti und Frau, geb. Brechlin. M Innere Verrechnung 32 203,48 RM. 
82 Berlin⸗ Wilmersdorf. 3 RR 181 a Gewinn „„ „„ „ „„ „„ „„ „„ „„ „ „6 V 1042,81 
5 Brandenburgiſche Str. 69. Im SUM 31. 0 290 090,68 290 090,68 
eee Mitgliederbewegung: Sean) am 1. genuar 1930 . 61 Genoſſen mit insgeſamt 64 Anteilen 
GegEgegsggesseteeseese SSE ugang in 19h00 = = 
8 e “en Abgang in 190 a, R A 22 „ 
9 Am 23. Juni d. J. iſt 5 Stand am 31. Dezember 1930. 39 8 m 1 42 1 
8 unſer viertes Rind 5 Sein der eee 990 — RM. 
f * erminderung der Haftſumme . — „ 
5 Hedwig geboren; en Geſamthaftſummnnne 12 600,.— „ 


Das zeigen hocherfreut an 
Reichsbahnrat Hermann Noetel und 
Frau Eva, geb. Pomplitz. 


Gerolſtein (Eifel). 
LesssssSSSs 888885858888 


Verkaufe Ubernehme 


die Bearbeitung und 
wegen ſchw. Erkrankung Vertretung bis g. end⸗ 


1 
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Gemeinnützige Siedlungsgenoflenichaft „Oftmark“ e. G. m. b. H. 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. 
Der Vorſtand: Heupel. Schröder. ö Der Aufſichtsrat: Schmid. 


Vorſtehende Bilanz habe ich geprüft und beſtätige die Übereinſtimmung der einzelnen 
Zahlen mit den ordnungsgemäß geführten Büchern der Genoſſenſchaft. 
Berlin⸗Charlottenburg, den 21. Mai 1931. Dietrich, Oberreviſor. 


Sichere ExISienZ ||" 


SELESEEEN 


Glas: Porzellan: Haus: 0 m 
gültigen Austrag A fb k d t 
fare een he Auswanderer⸗ geschäft mit Grün⸗ 4 8 u re B 


(Emigranten⸗) Steuer⸗ 
ſachen ſowie in noch 
ſchwebenden Liquida⸗ 


Pra Mittelſtd. mut e für Grenz- u. Auslands deutsche G. m. bh. M. 
Branchenkenntnis nicht in. Magdeburg, MM: (Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 


arbeit. Pes. an tions-, Gewalt: und 55 ie Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 
8 Polenſchädenſachen. Ortsgr. Magdeburg, 


Syndikus Budjuhn, 
Volkswirt R. D. V 
Berlin⸗Charlottenbg. 2 
Grolmannſtraße 15 J 
fr. Handwerkskammer⸗ 
Syndikus in BL. 


Johannisberg 16 


Oftmärker! 


tretet unſerer 
Sterbekaſſe Be 


SEEN: cr. 10 Mille, 
Schuld uchforderungen 
und and. Werte werden 
in Zahlung genommen. 
Offerten unter 2000 an 
das Oſtland erbeten. 


Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung 


Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 
Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 


Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 


Bilanz per 31. Dezember 1930. 


er Aktiva: e Paſſiva: 10085 55 (auch Emigrantenſteuer) 
‚(· G 6 35 » areinlagen , f ; 3 ; 1 
Lallfende Rechnung .. 36 543,99 Wüfen de echnung . . 2352,97 wofür uns ein größeres ee e Verfügung Kent, 
Prov.⸗Gen.⸗Bank 2 912,10 | Prov.⸗Gen.⸗Bank 15 000,.— Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
MWecjellonto . . - - - 42 231,15] Wechſelkonto 39 282,10 
Guth. bei ander. Genoſſen 6000,— Guthaben der Genoſſen 17 216, 21 
Er ae er 338, 65 Reſervefons 2 368,6 0 
Verluſt . 1 306,46 Betriebstüdlage . 1 007,50 
Rückſtellkonto 2 364, 63 


RM. 89 627,26 


RM. 89 627,26 an oder 5 75 
———— te 


—— 
— — 
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— = nn. Geſchöſtshaus 2 Auto, Bahn in 

Durch uberſchreibung von 2364,63 RM. auf Rückſtellkonto ergibt ne 5 1 ! N I 1 FWodtke) Berlin und nach 
ſich der Verluſt, dieſer iſt durch Betriebsrüdlagen und Reſervefonds 1 0 en 00 . EWodtke Beats 
gebedt, Cs verbleiben auf dem Nefernefonds 2009,04 RR, Zahl Der en en & u I anregen außerhalb, 
itglieder zu nfang es Geſchäftsjahres 237, Zugang 12, Abgang 33, Lebensmittel⸗, Schläch⸗ 0 Lagerung. 


Mitgliederbeſtand am Ende des Geſchäfts jahres 216. 


Spar- und Darlehnskaſſe, Deutſcher Oſtbund Schleſien 
eingetragene Genoſſenſchaft mit unbeſchränkter Haftpflicht. 
König. Breslau. Stenzel. 


terei oder jedes andere 
Geſchäft, wegen Krank⸗ 
heit und überlaftung. 
Offerten unter 1099 an 
das Oſtland erbeten. 


Berlin SW 61, Teltower Str. 47/48 


F 5 Bergmann 1616 
Für Ostmärker Ermäßigungen, 


„%%% 


I . ̃ ——... ... 
Oſtmärker! Proviſionsfreil 1 


Glänzende Existenzen! 


Anz. M- 
Konfitürengeſch., Oft ſeebad Ahl— 


%%%, %%%, 


Hamburg 


Verkaufe per ſofort 
altershalber mein 
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III Zu verkaufen: 
Landwirtſchaften in den 
Kreiſen Arnswalde, 


Pyritz, Soldin, 120, 80, 


beck, 12 Jahre in letzter Hand, 
Umſatz 15 000, Miete 1000 . 
Preis 
Billiges 6 = Simmer - Häuschen, 
Handwerker, Rentner in Bel— 
gard 
Saal- u. Sartenlokaf m. Srem- 
denzimmern i. einem Ausflugs- 
ort v. Lübeck. Preis 
Wohn- u. SGeſchäftsgrundſtück, 
für jede Branche geeignet, i. 
bek. Ausflugsort d. Xiefen- 
gebirges 8 
Neſtaurationsgrundſt. m. 
nerei i. Berliner Vorort . 
Sabrikgrundftük m. Wohn- u. 
Lagergebäuden i. d. Nähe v. 
Magdeburg 
Wohn und Geſchäftshaus mit 
Konfektionskaufhaus i. mittl. 
Stadt des Warthebruchs — 
evtl. zu verpachten 
Geſchäftsgrundſtück, f. Gewerbe⸗ 
betriebe aller Art geeignet, 
an Autoſtraße Köslin — Bad 
Polzin e 
Bäckerei- u. Konditoreigrund— 
ſtück i. herrl. Kurort d. meck- 


Särt- 


1600 


4 500 


60 000 


15 000 


..15.000 


12000 


25 000 


.. 19000 


eee %%% %%% %%% %% 


Verwertung von 


Entschädigungs- und 


Tages- u. Kunst- 
2 70, 45, 38, 22 und 15 
„noten telle, Morgen, ice fee Schuldbuchforderung. 
1 mi icht un raft 
ohne Konterzeng mi bag m ae“ Derclung 
I it Woh rialwaren und 60 Mg. Vorſchüſſe, 
le nn Hafen mit Weizenboden. Preis Beleihung 
Fremdenverkehr uns 35 000 M., Anzahlung 1 
a „nd 8000 M., Reit lange feit. Ankauf zu höchſten Kurſen 
nduſtrie. Für güch⸗ Landhaus in großem und ſchnellſtens durch 


tiges Ehepaar bei Aus⸗ 
nutzung aller Gewinn⸗ 
möglichk. beſte Exiſtenz. 
Keine Konkurrenz. 
Gef. Anfragen unter 
1090 an das Oſtland erb. 


Landwirtschaft 


ca. 30 Morgen, mit gut. 
Gebäuden u. mindeſtens 
guten Mittelboden von 
Oſtmärker zu pachten 
oder gegen ein Zwei⸗ 
Familienhaus (Neu⸗ 
bau) in Kreisſtadt, Be⸗ 
zirk Stralſund gelegen, 
zu tauſchen geſucht. 
Offerten unter 1098 an 
das Oſtland erbeten. 


Verkaufe oder verpachte 


mein ſchönes Gut 


anerkannte Lehrwirt⸗ 
ſchaft, 205 Mg., arron⸗ 
diert, 2 km von Kreis⸗ 
ſtadt mit 20000 Einw., 
Bahn Liegnitz⸗ Görlitz, 
la Abſatz und Gebäude, 
e Wohnhaus, 
9 Zim., feſte Hypothek, 
Übernahme ſofort, erf. 
18000 bis 25000 M. 
Schriftl. Angebote unt. 
1094 an das Oſtland erb. 


Bahndorf bei Soldin, 
Preis 5700 M., Anz. 
2500 M. Faſt neu, 
3 Wirtſchaften, 3 Kilo⸗ 
meter von Soldin, 32, 


Ostmärker-Aufbau G. m. 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: 


Be 1 Kurfürſt 2775. 


5 70 weg Sande. | —.— 
eute anmelden, Rü t [Suse auf dief 

jem Wege 
porto. Mitglieder! für meinen Freund, 


M. Bergemann, 
Berlinchen Nm., Kreis 


Soldin, Oderſtraße 12. 


kauft bei unjeren Bäckermeiſter mit gut: 


Inſerenten. 


Wir suchen Stellung für: 


1 Oberverwaltungs⸗ 
ſekretär, 38 J., verh., 
in Groß-Berlin. 
kaufm. Angeſtellten, 
26 J., bisher leitender 
Expedient in Export⸗ 
verlag, ſelbſtändiger 
Buchhalter u. Korre⸗ 
ſpondent in Ma⸗ 
ſchinenfabrik, beſitzt 
ſehr gute Zeugniſſe. 
1 Automaſchinenſchloſ⸗ 
ſer, 32 J., 5 Jahre 
ſelbſtändig geweſen. 
Krankenpfleger, 52 J. 
Arbeiter, 48 Jahre, 
nimmt Arbeit jeglich. 
Art. 


— 


jun jun 


1 


Tiſchler, 26 J., ledig, 
Zum Arbeit jeglich. 
rt 


1 Sten. ⸗Kont., 28 J., 


auch Aushilfeſtelle. 
Haustochter, 22 J. 
bei ält. Ehepaar oder 
alleinſtehender Dame 
zur Unterſtützung und 
Geſellſchaft der Haus⸗ 
frau, Taſchengeld 
erwünſcht. 


gehender Bäckerei und 
Kolonialwarengeſchäft, 


paſſende 


Lebensgefährtin 


mit ca. 10 000 M. Vers: 
mögen. Selbiger iſt 
48 Jahre alt, Witwer 
mit 2 Kindern. Gefl. 
Offerten möglichſt mit 
Bild, welches zurückge⸗ 
ſandt wird, an 
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(20. Fortſetzung.) 


Richard rückte verlegen auf ſeinem Stuhle hin und her. Er 
wußte nicht, wie er dem Vater die Anglücksbotjchajt beibringen 
ſollte. „Du meinſt aljo, ich hätte keinen Grund gehabt, aus Pojen 
zu fliehen?“ 

Grusko horchte auf: „Für feig halte ich dich nicht.“ 

„Alſo der Ceilgebietslandtag hat ſich an Berlin gewandt und ge— 
droht, ſämtliche Lebensmiltelzufuhren zu ſperren, falls der Heimat- 
Schuß ſein Vorgehen nicht ſofort einſtelle.“ 

Srusko lachte: „Die Provinz liefert ſchon lange nicht mehr, außer 
den Kartoffeln, die fie nicht ge— 
brauchen können. Selbſt die müſſen 
ſich unſere Soldaten aus der Erde 
holen. Hat doch die eine polniſche Sau 
gejagt: Können getroſt einfrieren. 
Was ſoll ich ſie ausgraben. Das Geld 
habe ich ſchon, und ſie ſind ja für die 
Deutſchen. Dieſe Drohung nehmen die 
Berliner nicht ernſt! Meine ganze 
Angſt beruht auf dem Friedensſchluß 
und dem Einrücken der Kongreß 
polen.“ 

Richard rang die Hände. 

„Warum [prichft du nicht, mein 
Junge?“ 

„Och bin, erſt dann geflohen, 
als — — — 

„Nun?“ fragte Grusko ſcharf. | 

„Als der Heimatfchug von Berlin 
den Befehl erhielt, ſich zurückzu⸗ 
ziehen und keinerlei Aktionen jelb- 
jtändig zu unternehmen.“ 

Grusko ſah auf ſeinen Sohn, als 
hätte dieſer den Verſtand verloren. 
Als ihm das Begreifen kam, ſtöhnte 
er auf, faßte nach dem Kopf und 
taumelte. 

Erſchrocken ſprang Greta hinzu. 5 

„Siehſt du, was du nun verrich- 
teſt haſt?“ ſchrie ſie ihren Sohn an. 

„Laßt, Kinder“, wehrte der Alte 
ab. „Es iſt bloß von der Anstrengung 
und dem Schuß. Gib mir einen 
Schnaps, oder noch lieber einen Grog, 
mir iſt hier alles wie zugeſchnürt. 

Richards Blicke ſuchten die ſeines 
Vaters. Doch der ſtarrte düſter vor, 
lich hin: . 

„Wie der rote Bock, Liebe, 
Leben, Cod.“ 

Den Grog ſtürzte er auf einen 
Jug hinunter. Vaſch füllte er ein 
zweites Glas. a 1 

„Vater, denk an deine Kopfwunde. 

Der Vater warf ihm einen finſteren Blick zu und trank: „Weißt 
du, was diefer Verrat iſt? — Das iſt, als wenn ein leiblicher Vater 
zu leinen Kindern jagt: Marſch, aus dem Haus! — Wir frieren, wir 
werhungern, ſchreien die Kinder. — Der Vater ſagt nur: Naus! — 
Man will uns totſchlagen, man will uns berauben, jammern die Kleinen. 
— Der Vater Jagt: Es geht mich nichts an. Da kommt ein Mann, 
hat Erbarmen und kriegt die Mörder bei der Kehle. Der Vater 
aber nimmt einen Knüppel und ſchlägt dem Netter auf die Hände.“ 
Der Alte verſauß in Brüten: „Zu ſolch einem gemeinen Vater tragen 
mich meine Füße nicht hin! Halt verſtanden!“ donnerte er und ſchlug 
mit der Faust auf den Ciſch. Das Grogglas fiel um, Celler klirrten. 
Greta duckte ſich erſchreckt zuſammen. 

„Väterchen“, fing Richard wieder an — — 

„Laß gut Jein, mein Jungel Erzähle lieber, was du ſonſt noch 
weißt!“ 

„Sch traf in der Stadt unfern Wagen. Den Kutſcher hatte man 
eingeſperrt, um ihn zu verhören. Die Pferde ſtanden beim Kauf- 
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Von Otto Boris. 


mann, bei dem du immer abſteigſt. Mein Ausweis verſchaffte mir 
freien Zutritt beim Landrat. Er war ſehr erfreut, als ich ihm ſagte, 
daß ich das Verhör Jelbjt übernehmen wollte, damit ich einen ein- 
gehenden Bericht nach Poſen ſenden könnte, da ich hierhergekommen 
fei, einen Einblick in die Verhältniſſe von Nadzirowko-Jeſziorki zu 
gewinnen. Das einſachſte freilich wäre, wenn mich der Kutſcher nach 
dem fraglichen Abſchnitt fahren würde. 


Der Landrat wollte mir noch zwei leichte Maſchinengewehre auf- 
nötigen, die ich Nadzinſki abgeben ſollte, damit dieſer „Edle“ den 
Haftbefehl nötigenfalls mit Gewalt 
vollſtrecken könne. Ich aber ſagte 
ihm, daß ich in Poſen nichts ver- 
antworten könne, bevor ich von der 
Notwendigkeit überzeugt ſei. Ich 
verſprach ihm, rückſichtslos vorzu- 


gehen. 

Nun ſchläft der Kutſcher Auguſt 
bei Soyka im Heu. Um keinen Ver- 
dacht zu erregen, beſtelle ich Koczmin 
und Zamorjky als Wachen. Ich ſelbſt 
aber ging zu Nadzinſki ins Sorſt— 


„Das haſt du gut gemacht, mein 
Junge. Wieviel Leute hat denn dieſer 
Schweinigel jetzt beiſammen?“ 

„Etwa 80.“ 

„Na, ſieh dieſen feigen Hundl 
Mit ſoviel Menſchen wagt er ſich 
noch immer nicht auf meinen Hof?“ 

„Auf der Station „Forſthaus 
Wolodnik“ fand ich alles in hellſter 
Erregung. Man hatte die beiden 
Scharfſchützen der Gruppe heute 
morgen tot im Graben der Landſtraße 
unweit des Forſthauſes gefunden. Ich 
hatte noch keine Ahnung von deinem 
Zusammentreffen mit den Kerls. 
Nadzinſki tobte um Jo mehr, als man 
ihm einen erſchoſſenen Hund vors 
Fenſter gehängt hatte.“ 

SGrusko lachte trocken auf: „Alſo 
darum ſchlief Friedrich, der dumme 
Kerl, heute faſt den ganzen Tag.“ 

„Ein Fräulein von Koblinſki war 
auch da. Nadzinſki ſtellte fie als ſeine 
Couſine vor. Sie iſt die typiſche, ewig 
lächelnde, kokettierende Polin. Er 
ſchäumt vor Wut und wäre am 
liebſten gleich auf Grudzisko mar- 
ſchiert. Die kleine Avonne aber 
hielt ihn auf. Ich hatte das Ge- 
fühl, als verfolge fie dabei irgend- 
einen Nebenzweck. Ich riet ihm auch 
ab mit der Begründung, man könnte ihm ſeinen Angriff als Privat- 
rache auslegen. Er mochte erſt Gras über die Sache wachſen laſſen. 
Außerdem hätte ich den Auftrag, ihn zu veranlaſſen, ſämtliche ver- 
fügbaren Kräfte auf die Bahnlinie zu konzentrieren, da ein Angriff des 
A. O. K. unmittelbar bevorſtände. Der Geſamtplan dürfe um eines 
einzelnen Mannes wegen keine Störung erleiden. 

Er aber wollte den verwünſchten Deutſchen doch einen Denkzettel 
geben, und Jo Jandte er Leute zu Pettelkau, um zu requirieren. Hoffent⸗ 
lich iſt von den Müllersleuten niemand zu Schaden gekommen. 

Fräulein Avonne erklärte ſchnippiſch, ſie hätte vom Näuberleben 
genug. Sie wollte noch heute nach Nadziromko zurückkehren. Aid) 
lud fie auf morgen zum Tee ein — da fie Jo einfam ſeil 

„Als wir beide,“ fuhr Richard fort, „für einen Augenblick allein 
waren, erkundigte ſich Yvonne eingehend nach Karl. Ich ſollte mich auf 
der Gegenſeite eifrig nach ihm umſehen und ihr Nachricht bringen. 
Sie ſelbſt dürfte es nicht wagen, weil ſonſt der liebe Alfons eiferſüchtig 
werden würde. Die Nachricht Jollte ich ihr nach Nadzirowko bringen. 
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Der Edelmann verſchwor ſich alle Augenblicke hoch und heilig, Karl 
zu kriegen, und wenn er ſich in die Erde verkriechen ſollte. Die Bahn 
läßt er noch ſtrenger bewachen. Es iſt alſo unmöglich, Karl heimlich 
fortzuſchaffen. Im Warteraum ſitzen ſtändig vier Poſten. Sie haben 
Winkzeichen bis zum Walde eingerichtet.“ 

Oer Alte ſchüttelte den Kopf: „Möchte bloß wiſſen, wie Guſtav, 
der Schlingel, ſich durchgemogelt hat. Den guten Nadzin]ki hätteſt 
du heute nur gegen meinen Hof ziehen laſſen ſollen. Wir waren zu- 
fällig 12 Gewehre beiſammen. Schade, die zweite Kraftprobe hätte 
dem Schlingel vielleicht den Kopf gekoſtet. Nun ſitzen wir auf dem 
Pulverfaß, bis der Lump noch mehr Gewehre zuſammen hat.“ 

„Haft du auch daran gedacht, daß dein Fall ein ſolches Aufſehen in 
Pofen hervorgerufen hätte, daß du in kürzeſter Seit Cauſende gegen 
dich gehabt hätteſt?“ 

Grusko ſchwieg verbiſſen. 

„Sch wollte nur Seit für dich gewinnen,“ fuhr Richard fort, „damit 
du dich retten kannſt. Wenn du eines Morgens mit der ganzen be— 
weglichen Habe aufbrichſt, die deutſchen Inſtleute mitkommen, dann 
ift es dir ein leichtes, auf der Straße nach Bromberg durchzubrechen. 
Sie haben eine Heidenangſt vor dir. Seit die Scharfſchützen tot find, 
riskiert kein einziger Pole, einen Fuß in den Wald zu ſetzen. Vielleicht 
iſt das Nadzinſkis größter Ärger.“ 

„Und Karl, und Pettelkaus, Lobmann und die anderen?“ 

„Hätte ich gewußt, daß es um Karl Jo ſchlimm beſtellt iſt, wäre ich 
ohne einen Arzt nicht gekommen. Aber aus dem Augujt war nichts 
herauszukriegen. Er ſchwieg auf alles, was ich auch reden mochte. 
Jedenfalls bin ich ſeiner Anſicht nach ein ausgemachter Verräter.“ 

„Was willſt du nun tun?“ N 

„Ich will morgen zur Bahn, und von dort gehe ich nach Berlin. Ich 
will mein möglichſtes verſuchen, denen da oben die Augen über den 
wahren Stand der Dinge zu öffnen.“ 

„Daran tuſt du recht, mein Junge.“ — Grusko ſchenkte ſich ein 
drittes Glas ein. „Greta, haft du Schreibzug und Papier?“ 

Sie brachte das Gewünſchte. „Setz dich hin und ſchreibl“ befahl er. 

Sehr geehrter Herr v. Nadzinſkil 

Mich empört das Treiben meines Mannes. Er iſt durch ſeine 
Oeutſchfreundlichkeit imſtande, uns um Haus und Hof zu bringen. Sch 
habe zu Ihnen volles Vertrauen und bitte Sie als Nachbar, mit dem 
wir uns jahrelang gut vertragen haben, morgen nachmittag um 5 Uhr 
zu Haufe in Nadfirowko zu ſein. Mein Mann will um dieſe Seit dort 
hingehen, um der Vorladung der Form halber Genüge zu leiſten. 

Es wäre das beſte, wenn Sie ihn verhaften und nach Poſen 
jchaffen ließen. Dann hat aller Streit hier ein Ende. Die andern 
geben wohl von ſelbſt nach. Ihre Elke Grusko. 

„So,“ ſagte der Alte. „Dies wäre geſchafft.“ a 

„Was joll das heißen, Vater,“ begehrte Richard auf. „Du wirft 
doch keine Dummheiten machen?“ 3 

„Das iſt meine Sache. So, Greta, nun ſchreib die Adreſſe und 
trage den Brief ſofort zu Koczmin in den Krug. Sage ihm, er ſei 
aus Grudziſko. Koczmin möchte ihn noch heute, möglichſt gleich, zu 
Nadzinſki ins Forsthaus bringen. — — a 

Dich, mein Sohn, will ich noch etwas fragen: Hat Nadzinski nicht 
von Friedrich Knoks geſprochen?“ : 

„Hätte ich faſt vergeſſen. Er behauptet, daß Knoks die Lisbeth 
Pettelkau aus dem Zimmer geſtohlen hätte. Die Poſten hätten ihn 
genau erkannt.“ f 

„Ja, der Ekel hat dem Friedrich in den Daumen gebiſſen.“ — 
Grusko dachte nach: „Alſo darum iſt Friedrich an ſeinem Hauje ab- 
gejprungen. Die Schweine werden wohl die Schmiede bejucht haben, 
als er noch in Grudzijko war. Arme Frau Knoksl 5 

So, Leutchen, jetzt möchte ich ein Stündchen ſchlafen; denn ich hab 
heute noch etwas zu tun. Wenn du mir einen Gefallen erweiſen 
willſt, Richard, dann gehe zu Lohmanns und ſage Anſchütz und dem 
Wilhelm Knapp, ſie möchten ſich heute nacht um zwölf Uhr mit mir vor 
dem Soukoſchen Sajtbauje treffen.“ 

Ein Woilchen ſpäter war der Alte allein. Er ſtreckte ſich auf 
der Ofenbank aus, ſtellte die Büchſe griffbereit neben ſich und ver— 
juchte zu ſchlafen. Doch jo leicht gelang es ihm nicht: „Iſt doch eine 
treue Seele, der Nichard“, dachte er, „aber mit Karl und Guſtav nicht 
zu vergleichen. Die ſind im freien Horſt geboren wie Falken. Sie 
haben von klein auf gelernt zu befehlen. Ihre Mutter iſt herb und 
stolz. Sie werden Herren bleiben, was auch kommen mag. Richard 
ift von meinem Blut. Aber auf ihm laſtet Unehelichkeit und Armut 
von Jugend an. Er mußte nachgeben, wo die andern beiden auf- 
brauſen durften. So lernte er klug ſein. Er iſt vielleicht klüger als 
die andern; aber nicht ſo glashart in ſeinem Willen. Es iſt nur gut, 
daß ich heute mit ihm und nicht mit Karl zu tun hatte. Das wäre 
mir nicht ſo leicht geworden.“ 

Da er nicht einſchlafen konnte, griff er aufs neue nach der Num- 
flafche. Die Wunde brannte um Jo mehr, aber die quälenden Ge— 
danken ließen von ihm ab. Auch der Schmerz; in ſeinem Herzen wurde 
matter. Er lauſchte auf das Kniſtern im Kamin. Es klang, als wenn 
viele tauſend Keiler durch den Wald zogen. Er aber lag im kühlen, 
weichen Moos und lauſchte ihren Tritten. Die Bäume ſangen leiſe. 
Da dehnte er ſich wohlig. 

— — Er erwachte, als eine Hand ihm leiſe über das Geſicht 
ſtrich. Erſchrocken fuhr er auf. Sein erſter Griff galt der Büchſe. 
Da erkannte er Greta. „Du wollteſt doch um 12 im Gaſthaus ſein“, 
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ſagte ſie. „Ich habe dir etwas Brot zurecht gemacht, damit du unter- 
wegs eſſen kannſt. Der Kaffee iſt auch fertig. Trink mal erſt ein 
Schliickchen. Das macht wieder munter.“ 

„Wo iſt Richard?“ 

„Der iſt ſchon zurück. Da ſchläft er im Lehnſtuhl. Er wollte 
dich nicht wecken, und nun iſt er ſelber eingeſchlaſen. Das arme Kind 
iſt Jo müde. Er hat ſoviel Anſtrengungen hinter ſich. Morgen früh 
will er mit dem erſten Zug fort.“ 

„Laß ihn ſchlafen“, nickte Grusko. „Grüße ihn ſchön von mir. 
Er möchte in Berlin an mich denken. Er möchte mich nicht vergeſſen; 
denn er iſt auch mein lieber Sohn.“ — — 

Um 12 Uhr ſtand Grusko vor dem Gaſthaus. Er traf auch zwei 
dunkte Geſtalten, die verſteckt in einer Zaunecke lauerten. 

„Anſchütz?“ — „Ja“, kam’s flüſternd zurück. Die beiden traten 
heraus. 

„Jetzt wollen wir Soyka wecken.“ Grusko kletterte über den Zaun 
und klopfte an das Fenſter, hinter dem der Wirt ſchlief. Eine ver— 
ſchlafene Stimme meldete ſich. Bald kam Souka Jelber mit einer 
Laterne. Ihm folgte ein Knecht mit einer Heugabel. „Kazapp, Sie?“ 
fragte er freudig überraſcht. „In dieſen Zeiten denkt man immer an 
Mord und Überfall. Sie kommen wohl Ihre Pferde holen? Der 
Koczmin iſt fort. Nur noch Zamorjky iſt da. Wir wollen gleich 
heimlich anſpannen und das Fuhrwerk vom Hofe bringen. Ihr Auguſt 
ſchläft bei den Pferden.“ 

„So ſchnell geht das nicht. Suerſt muß ich mit Zamorſky einen 
1 trinken, ſonſt ſagt er hinterher, Sie wären mit mir im Bunde 
goweſen.“ 

„Dann treten Sie näher. Er liegt in der kleinen Herrenſtube auf 
dem Lederſofa.“ 

„Was Jagen Sie zu dieſem Poſten, Herr Sörfter?“ fragte ſchmun- 
zelnd der Alte. 

„Die Kerle fühlen ſich bereits zu ſicher. — „Sie haben die Prügel 
ſchon vergeſſen“, bemerkte Karl. 

„Na, denn man los, dann wollen wir uns den Nachbar Zamorjky 
genauer anjehen!“ befahl Grusko. 

Der rundliche Bauer kriegte einen Mordsſchreck, als er die drei 
Geſellen erkannte. Er begnügte ſich einſtweilen damit, ſie mit weit— 
aufgeriſſenen Augen der Reihe nach anzuſtarren. Dann Jagte er zu 
Soyka, der im Begriff war, die Lampe anzuzünden, mit weinerlicher 
Stimme: „Was ſoll das heißen. So haben Sie das Haus abgeſchloſſen?“ 

„Wenn die Herren ein Schnäpschen trinken wollen, was ſoll ich da 
tun?“ war die ausweichende Antwort. Soyka ſtellte Gläſer auf den 
Tiſch und ſchenkte ein. 

Srusko ſchien ſich recht behaglich zu fühlen: „Proſt, Leutel“ 

„Proft, Ew. Gnaden“, ſtotterte Samorſku. 

Da warf Kazapp einen Blick auf die vorſintflutliche Flinte, die am 
Sofa lehnte: „Menſch, Thomas, was treibſt denn du hier in der Nacht, 
hat dich deine Olle aus dem Haufe gejagt?“ 

„Die Politik, Brüderchen, die verdammte Politik.“ 

„Sram dich man nich gleich,“ tröſtete Karl. „Dat treckt ſik wedder 
all taurecht.“ 

„Könnteſt eigentlich meinen Wagen anſpannen,“ ſpitzte Grusko; 
„wir müſſen noch ein Stückchen weiterfahren.“ — — So ſchnell es 
ihm möglich war, kugelte Samorſky davon. — 

„Wo ſoll's hingehen?“ fragte jetzt Anſchütz. 

„Sie haben gejtern die Knokſche Wohnung ausgeräumt, als er nicht 
da war. Eigentlich wollten ſie ihn ſelbſt erwiſchen. Inzwiſchen iſt 
Friedrich wieder zu Haufe angekommen.“ Daß er eine Wut auf fie hat 
und ſie erwartet, können ſich die Polen denken. So meine ich, daß 
fie ihn nach Mitternacht überfallen werden, wenn er eingeſchlafen iſt. 
Vielleicht brennen fie ihm die Chattka ab, vielleicht holen ſie nur ihn 
ſelbſt. Gut iſt es für alle Fälle, wenn wir dabei ſind.“ 

Karl ſpuckte aus: „Na, Jo 'ne Swien!“ i 

Inzwiſchen kam Soyka und erzählte, daß Samorſky ſich auf Polniſch 
empfohlen hätte. Doch Auguſt hätte bereits angeſpannt. 

„Gib uns eine Flaſche Num und ein Kiſtchen Sigarren mit,“ bat 
Srusko. „Die Nacht ift kühl und wir werden vielleicht lange auf die 
Strolche warten müſſen. Solch Krieg muß man ſich was kojten laſſen, 
Jonjt macht er keinen Spaß.“ 

Die drei Männer beſtiegen den Wagen. Soyka leuchtete, Grusko 
ergriff die Leine, und fort ging's in ſauſendem Trabe. 

Es mochte etwa ein Uhr geweſen fein, als fie in die Straße ein— 
bogen, an der die Schmiede lag. Sie befand ſich an der Gabelung 
der Wege von Nadzirowko und Grudziſko, weil die Güter die meiſte 
Arbeit lieferten. 

Angeſtrengt ſpähten alle nach dem Häuschen aus. Plötzlich ſchrie 
Anſchütz auf: „Es wird Licht dadrinnenl“ Grusko hieb auf die 
Pferde ein, daß ſie im geſtreckten Galopp dahinflogen. Die Hufe 
ſchleuderten Straßenſchmutz und Erde auf das Wagenleder. — „Ich 
höre Schreien,“ ſagte Karl. Nun unterſchieden auch die anderen 
deutliche Hilferufe. 

Der Kazapp hieb wilder auf die Pferde ein, daß ſie wie raſend 
ſich ins Geſchirr legten. „Nur nicht zu ſpätl“ war alles, was er zu 
denken vermochte. Eine menſchliche Geſtalt tauchte für einen Auger« 
blick im Lichtkegel der Wagenlaternen auf. Ein blutberonnenes 
Geſicht, entſetzensſtarre Augen! Aus dem weitaufgeriſſenen Munde 
gellte der ſchauerliche Hilferuf. f 

(Cortſetzung folgt.) 
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Die Entſtehung des weſtpreußiſchen Grenzſchutzes. 


Von Kurt Oskar Bark, ſeiner Seit im Stabe des Freikorps Roßbach. 


Wenn man, als einſt Mitwirkender, zwölf Jahre ſpäter an den 


Grenzſchutz in Weſtpreußen und ſeine Tätigkeit zurückdenkt, denkt 


man ganz unwillkürlich zunächſt an die Fehler und Verſäumniſſe. Denn: 
wie auch immer die innere und äußere Haltung der Sreimilligen- 
verbände geweſen iſt — das Ergebnis iſt und bleibt vorläufig doch die 
Entſcheidung gegen uns. Man Joll aber an die Vergangenheit nicht 
nur mit „Wenn“ und „Hätte“ herangehen, Fehler ſind dazu da, daß 
lie gemacht werden und daß man aus ihnen lernt. Zudem war das 
deutſche Voll ſeit Generationen zum erſten Male wieder vor die Auf— 
gabe geſtellt, den direkten Schutz von Haus und Hof, ohne Befehl von 
oben, ohne verantwortliche Führer ſelbſt in die Hand zu nehmen. Und 
der Gegner, der Pole, war in allen Heimlichkeiten und Hintertüren 
erfahren, kannte eigentlich nur den Kampf im Dunkeln und den Kampf 
als Propaganda. Auch der Kleinkrieg, der Geltungskampf zweier 
Bölker Bruſt an Bruſt, kann Erfahrungen nicht entbehren. 

Die Geſamtlage an der Grenze braucht hier nur kurz geſtreift zu 
werden. Im November 1918 lagen die öſtlichen deutſchen Fronttruppen 
noch weit in Nußland: im Süden bei Odeſſa, im Norden in Finnland 
und Lettland. Sur Surückführung dieſer Truppen bedurfte es ganz 
jelbſtverſtändlich auch der Verbindungswege, die durch das ſpätere 
Polen führten. 

Das Königreich Polen, das während des Krieges von den Mittel- 
mächten ausgerufen worden war, hatte ſich am Kriege auf beiden 
Seiten, der der Mittelmächte und der des Seindbundes, beteiligt. So 
mußte Polen in jedem Falle „ſiegen“, die Frage war nur, ob Noman 
Dmomfki oder Joſef Pilfudfki innerhalb Polens ſiegte. Dieſe 
Situation änderte ſich dadurch grundſätzlich, daß Joſef Pilſudſki in 
Magdeburg feſtgeſetzt wurde. Hiernach rechnete ſich Polen zur 
Entente, Pilſudſki aber war der große Märtyrer. Die politiſche 
Linie Polens hatte ihre Einheitlichkeit, gegen Deutschland, gewonnen — 
was ſie übrigens, auch wenn alles ganz anders gekommen wäre, über 
kurz oder lang auch getan hätte. 

Für die Nevolutionsregierung biw. für das von ihr übernommene 
Kriegsminiſterium gab es zunächſt nur einen entſcheidenden Punkt im 
Verhalten zu Polen: die Sicherung des Nücktransportes der öſtlichen 
Fronttruppen. Das andere, das Schickfal des Landes und der 
Deutſchen, überließ man der Geſchicklichkeit und Sachkunde der ent— 


Jandten Negierungsvertreter (H. von Gerlach in Pofen! Hörſing in 


Oberſchleſien). Der Plan des Kriegsminifteriums war nun, aus den 
Fronttruppen eine Armee zuſammenzuziehen und bis zum vollendeten 
Rücktransport der Truppen der Oſtfront die Verbindungen beſetzt zu 
halten. Damit hätte man vielleicht erreicht, daß Deutſchland bis zur 
vollendeten Rückführung der Oſttruppen Kongreßpolen militärisch hätte 
behaupten können; und die Polen in der Provinz Poſen hätten dann 
keine vollendete Catſache ſchaffen können; die ganze Ordnung des 
Staates Polen hätte auf die Ergebniſſe der Friedenskonferenz warten 
müjjen; und Hunderte von ermordeten Deutſchen wären heute noch am 
Leben. Den Auftrag, dieſe Armee zuſammenzuziehen, erhielt der 
General von Bergmann, dem als Generalſtabsoffizier der durch 
ſeine Tätigkeit in Graudenz und Danzig gut bekannte Major 
Wagner beigegeben wurde. 

Der Plan kam nicht zur Ausführung. Die Regierung ſcheute ſich, 
einem General des „alten Regimes“ eine derartige Truppenmacht in 
die Hände zu geben, obwohl General von Bergmann und Major 
Wagner ihr Chrenwort anboten, nichts gegen die Regierung und die 
Republik zu unternehmen. Spät erſt, nachdem die Provinz Pofen ſchon 
verloren war, wurde die Sicherung des noch in deutſcher Hand befind⸗ 
lichen Landes den vorhandenen Kräften gejtattet. Dieſe aber waren 
zunächſt nur die Erfatztruppenteile, die ſich in voller Auflöſung be- 
fanden. Im Dunſtkreis der Garniſonen, in denen ſich der Streit um 
die Führung abſpielte, konnte die Aufftellung von zuverläßſigen Truppen 
nicht über die bloße Aufrechterhaltung der Ordnung hinaus gelingen, 
und auch dieſe Aufgabe wurde nur mit zweifelhaftem Erfolge gelöſt. 
Die Sronttruppen waren noch weit. Die Soldatenräte, in die ſich die 
Polen vielfach ſtark hineingedrängt hatten, kamen als Träger einer 
Grenzſchutzaktion nicht in Stage. An eine Sicherung der Grenzen 
durch das Volk jelbjt war unter dem Eindruck der Umwälzung nicht zu 
denken. 

Damals, etwa am 20. November, fragte das Graudenzer 
Gouvernement den Führer des Maſchinengewehr-Lehrkurſus auf dem 
Truppenübungspla Gruppe, ob er in der Lage ſei, eine Sreimilligen- 
truppe an die -Drewenzgrenze zu führen. Der Sührer, der in der 
Märzoffenſive durch Lungenſchuß ſchwerverwundete Leutnant Roßbach. 
Jagte zu. Am 24. November verließ er Gruppe und Graudenz mit 
einer Streitmacht von ſechsundvierzig Mann und erreichte fünf Cage 
jpäter die Drewenzgrenze, nachdem er in Nheden, Brieſen und an 
anderen kleinen Orten die „wilden“ Soldatenräte verjagt hatte. Das 
Vorgehen der kleinen Truppe hatte genügt, der deutſchen Bevölkerung 
ihr Selbſtvertrauen wiederzugeben und war wohl überhaupt der Auf— 
takt der Grenſchutzbewegung. Ihre Berechtigung wurde auf lange 
Zeit hinaus nur von dem Teil der Bevölkerung anerkannt, der direkt 
bedroht war. Der Grundſatz, die Polen „nicht zu reizen“, blieb in den 
Städten und weiter im Lande vorherrſchend; als ob es einem Schlächter 
ſchon mal darauf angekommen iſt, ob ein Schaf ihn reizt oder nicht. 

Die erſten Männer in den Sreiwilligentruppen waren junge, in der 
Ausbildung begriffene Soldaten und wiederhergeſtellte Verwundete, 


faſt durchweg Heimatſöhne. Die hohe Grenzſchutzzulage war es nicht, 
was ihnen die Waffe wieder in die Hand legte: ſie ſtanden mit dem 
Herzen bei ihrer Sache. Die landsknechtsmäßige Aufmachung, der 
Sreueid mit vierzehntägiger Kündigung ändert die Auffaſſung nicht. 
Der Beweis liegt in der Kampfhaltung des entfcheidenden Teils diefer 
Truppen. 

Noßbachs kleine Truppe ſicherte einen etwa 20 Kilometer langen 
Abſchnitt der Drewenzgrenze, von Strasburg bis in den Waldkomplex 
öſtlich Hollub. Es dauerte nicht lange, bis rechts und links von dieſem 
Abſchnitt ebenfalls Truppen eintrafen, die jedoch nur als örtliche, durch 
Führer und Entſtehung an ihren Bezirk gebundene Wachtformation zu 
werten waren. So führte die an der Lautenburger Grenze eingeſetzten 
Verbände der dort zuständige Oberförſter. Dieſe erſte Entwicklung 
ftoppte den Schmuggelbetrieb ab, hatte auch ſonſt ihr Gutes, nur konnte 
ſie die moraliſchen, pſuchologiſch zu wertenden Aufgaben eines wirk- 
a Grenzſchutzes nicht erfüllen; denn dieſe lagen im Innern des 

andes. 

Mit den zurückflutenden Fronttruppen trat ein gewiſſer Wandel 

ein. So groß die Sehnſucht der Krieger „nach Muttern“ war, blied 
doch ein erheblicher Teil bei den Fahnen und gab, im Lande verteilt, 
der Lage einen deutſchen Nückhalt. Zu Kampfhandlungen oder auch 
nur zur inneren Einſtellung auf ihre Möglichkeit waren ſie vorläufig 
nicht zu brauchen. Propagandiſtiſch-politiſch geſchah nichts, die Wahlen 
zur Nationalverſammlung boten hier politiſche Ablenkung genug. Auf 
der Bevölkerung lag die bannende Lethargie der erſten Nachkriegs- 
zeit. Cs waren auch keine Männer im Lande, fie trugen faſt alle noch 
den grauen Rock. Wenn Verſuche zur Zuſammenfaſſung der deutſchen 
Bevölkerung und zur öffentlichen Betonung der deutſchen Sache ge- 
macht wurden, ſo lagen ſie faſt durchweg in Händen von Beamten; und 
das war Waller auf die Propagandamühlen der Polen, die ja be- 
haupteten, das Deutſchtum in Weſtpreußen beſtünde nur aus Beamten 
und Soldaten, die aus dem Reiche ſtammten. Gegen den gefährlichſten 
Teil der polniſchen Propaganda, den, der von den polniſch-katholiſchen 
Kanzeln in das Volk floß, wurde überhaupt nichts getan. 
- Wir konnten die Dinge nur militäriſch ſehen. Wir ſahen, wie die 
ſtarke Garniſon Thorn von einem ſtark polnisch durchſetzten und ſehr 
eigenartig geführten Soldatenrat völlig neutraliſiert wurde; wir ſahen 
die kräftige und kampfbereite Beſatzung von Bromberg, die mühevoll 
ihren Grenzabſchnitt hielt und jeden Schuß, der fiel, auf ſeine Be- 
rechtigung hin verantworten mußte. Wir ſahen, daß Graudenz ſich 
unter dem Gewicht einer ſtarken Freiwilligentruppe am erſten be— 
ruhigte; und wir ſahen mißtrauisch nach der Provinzhauptſtadt, in der 
ſich alle gegendeutſchen Beſtrebungen ein Rendezvous zu geben ſchienen. 
Das nahe Strasburg hatte wohl eine Fronttruppe, aber es konnte ſich 
des polniſchen Volksrates und der polniſchen Volkswehr nicht er- 
wehren. Wir ſchlugen zu und klärten die Lage. Das Städtchen 
Brieſen hatte einen Soldatenrat, obwohl es dort keine Soldaten gab; 
wir nahmen ihm die Gewehre und entkleideten die Maulhelden ihrer 
angemaßten Würde. Und mit dieſen Vorgängen erhielt der Grenſſchutz 
eine neue Unterform: dem mobilen Teil. Seit er in Tätigkeit trat, 
genügten ſchwache Formationen, ja die Feldgendarmerie, um die eigent- 
liche Grenze zu ſchützen. Inzwiſchen aber wuchſen die polniſchen 
Brandherde im Innern zu drohenden Gefahren heran. Noch wußte 
niemand, welche Form die Abwehr der polniſchen Gelüſte annehmen 
ſollte. Damals erhielt das Freikorps Roßbach, einhundertachtzig Mann 
ſtark, den Befehl, in Culmſee Quartier zu beziehen. 

Wir konnten es nicht ahnen, daß der 28. Januar 1919, an dem wir 
in Culmſee einrücken follten, unfer „großer Tag“ werden und zugleich 
dem Kampf gegen Polen ein neues Geſicht geben ſollte. Die Stadt, die 
ſchon im Verlaufe des Krieges Plünderungen deutſcher Geſchäfte durch 
polniſches Geſindel erlebt hatte, beſaß in dem katholiſchen Ranzelredner 
Wrucza einen ausgezeichneten polniſchen Propagandiſten und in drei- 
hundert polnischen Volkswehrleuten eine beachtliche Streitmacht, die zu- 
dem gut bewaffnet war. Sie wußte ſich ſtarker Hilfe aus Thorn 
ſicher — ſie liegt nur 20 Kilometer nördlich — und ſie verlangte vor 
der Hergabe von Quartieren die Einnahme mit Waffengewalt. Dies 
Verlangen wurde am gleichen Tage innerhalb dreier Stunden erfüllt. 
Mit dieſem Vorgang gaben die Polen den Plan auf, Weſtpreußen 
nach Poſener Mufter ju vereinnahmen und beſchritten andere Wege. 

Nach dieſem Ereignis bekam der Grenzſchutz nach und nach die 
feinem Swecke am beſten entſprechende Form: an den größeren Plätzen 
lagen die Truppen, die ihrer Umorganiſation harrten und vom Stand- 
punkte des Grenzſchutzes dieſem die unmittelbare Sorge um die Städte 
nahmen; eine Ausnahme blieb das unmittelbar bedrohte, an der Polen- 
front liegende Bromberg. An den Grenzen lagen kleinere Wacht- 
Kommandos, von den Garniſonen nach Bedarf ſtärker oder ſchwächer. 
unterhalten. Dort und im Lande bildeten ſich aus den in ihre Berufe 
zurückgekehrten Srontjoldaten die Formationen des Neſerve- Grenz- 
ſchutzes Oft („Negroſt“), die nach Bedarf die Knarre aus dem Schrank 
nahmen und Wachtdienſt verſahen. Für den Ausnahmefall hatte man 
dann immer noch den mobilen Grenzſchutz, der faſt nur aus dem 
Freikorps Roßbach beſtand; nur in der gejpannten, Creigniſſe ver- 
ſprechenden Lage vor Unterzeichnung des Friedensvertrages Jah Weſt⸗ 
preußen das Freikorps von Pfeffer, die 1. Harde-Reſerve- Diviſion 
und andere mobile Formationen bei ji zu Haft. Sie wurden nicht 
eingeſetzt. Das Freikorps Roßbach hingegen mußte zweimal in 
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Danzig eingreifen und die Tucheler Heide wieder den Beſtimmungen 
des Allgemeinen Landfriedensgeſetzes zuführen. 

Die Organiſation verſprach alſo, ſich zu einem ſinnvollen und zweck- 
entſprechenden Werkzeug des Deutſchtums zu entwickeln. Der Grenz- 
ſchutz und der Reſervegrenzſchutz waren ein ausbaufähiger Ausdruck des 
Wehrwillens der deutſchen Bevölkerung, waren mit ihr verwachſen. 
Wenn in ſpäterer Entwicklung der mobile Grenzſchutz wieder zum 
Beſtandteil der Reichswehr geworden wäre, jo hätte er doch nie die 
direkte Fühlung zum „Regroſt“ — der zu einer Art Miliz werden 
mußte — und damit zum Lande und zur Bevölkerung verloren. Volks- 
leben und Wehrwille wäre damit eine in ſich nicht zu trennende Sache, 
vor allem eine Sache der Jugend geworden. 

Wir wiſſen, daß alles anders kam. Ein einheitliches Ganzes ließ 
ſich im Wirrwarr der politiſchen Beſtrebungen nicht aus Volk und 
„Wehr ſchaffen. Der politiſche Grenzſchutz fehlte, und jo wurde der 
militäriſche Srenzſchutz damals ebenſo vergeblich durchgeführt wie 
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ſpäter der kulturelle. Wo es um Bezirke eines Volkes geht, die 
alles zum Volksleben Gehörende umfaſſen, kann man nicht das eine 
tun und das andere laſſen. Es muß Stückwerk bleiben. 

Suſammenfaſſend iſt zu Jagen: Der Grenzſchutz in Weſtpreußen 
war eine Aushilfe in einer Notzeit. Was er leiſtete, iſt hier nicht zu 
unterjuchen, wohl aber: ob er genügte. Daß er nicht genügte, lag 
nicht in ſeinem militäriſchen Wert, ſondern ganz allein darin, daß er 
in feinen Anfängen lediglich von der Truppe ausging und nicht von der 
Bevölkerung und von den politiſchen Führern. Auch ein Greniſchutz 
muß politiſch vorbereitet und von der Bevölkerung gefordert ſein. Die 
Wurſtpakete erlöſter Grenzbauern und der Jubel befreiter Städte find 
ja ſehr begrüßenswerte Annehmlichkeiten; ſolceh Aufwand an Freude 
und Herz jedoch, vorher an ein notwendiges Problem gewandt, in 
die Vorbereitungen geſteckt, iſt beſſer. 5 

Es iſt eben das Weſen der Freiheit, daß man ſie nicht durch 
„Jordern“ gewinnt; man muß fie erarbeiten und erkämpfen. 


Zum 100. Todestage des Freiherrn vom Stein. 


Aeichsfreiherr vom Stein, den feine Verehrung für Friedrich d. Gr. 
veranlaßte, in preußiſche Dienſte zu treten, verkörperte in ſich die 
ſiegende Macht des nationalen Gedankens. Als Preußen zerſchlagen 
war, als Deutſchland nicht mehr viel mehr war als ein geographiſcher 
Begriff, als alles Land links der Elbe zu Frankreich gehörte — da 
ſprach Freiherr vom Stein das ſtolze Wort: „Ich habe nur ein Vater— 
land, das heißt Deutſchland.“ Napoleon hatte ihn ſelbſt dem preußi- 
ſchen König, der ihn ſchon einmal als widerſpenſtigen Staatsdiener ent— 
laſſen hatte, erneut als Miniſter empfohlen und ſomit ſelbſt den Mann 
in den Wirkungskreis hineingeſtellt, in dem er zum Schöpfer der deut— 
ſchen Volksgemeinſchaft werden ſollte, die in dem Werk Steins, in der 
Bauernbefreiung und in der Städteordnung ihre dauernde Grundlage 
fand. Stein ſtellte in das Suſtem des römiſchen Nechts den großen, 
aus germaniſchem, genoſſenſchaftlichem Rechtsempfinden herausgewach— 
jenen Gedanken der Selbſtverwaltung hinein. Seine Arbeit an der 
inneren Erneuerung des preußiſchen Staates wurde durch die Achtung 
Napoleons, der bald ſeinen Irrtum und in Stein ſeinen gefährlichen 
Gegner erkannt hatte, unterbrochen. Ein Brief Steins an Wittgen— 
ſtein, der den Feinden in die Hände geſpielt worden war, war zum Ver— 
räter geworden: Stein ſah, ſo hieß es in dem Brief, wie das Geſpenſt 
eines franzöſiſchen Weltreiches „alle Nationalität zerſtörte und ver— 
krüppelte“, wie das Gift des franzöſiſchen Geiſtes, gefährlicher als 
die franzöſiſchen Waffen, Fürſten und Völker des Rheinbundes zu 
Sklaven machte, entnerbvte. Da glaubte er, „daß es pflichtmäßiger 


gehandelt ſei gegen die Zeitgenoffen und gegen die Nachkommen und 


ruhmvoller, mit den Waffen in der Hand zu unterliegen, als ſich 
geduldig in Feſſeln ſchlagen und gefangen halten zu laſſen.“ Die 
Verbannung, in die der heimatlos gewordene gehen mußte, machte 
ihn zu einer politiſchen Macht. Er kennt nur, noch ein Siel: 
„Nur einen Feind feiner Selbſtändigkeit, feiner Sittlichkeit, ſeines 
Fortſchreitens in der Nationalentwicklung hat Deutjchland, das iſt 
Frankreich.“ Auf Einladung des Zaren Alexander geht Stein im Mai 
1812 nach Rußland, um die deutſche Sache zu fördern. Als nach dem 


Brande Moskaus die Friedenspartei am Petersburger Hofe zu ſiegen 
drohte, riß Stein den ſchwankenden Herrſcher zum Ausharren mit. Als 
dann York ſeine weltgeſchichtliche Tat von Tauroggen wagte, war es 
Stein, der in Königsberg den paſſiven Widerſtand der ängſtlichen 
preußiſchen Behörden brach und am 7. Februar die Bildung einer 
Landwehr durchſetzte. Dann zwang er in Breslau den preußiſchen 
König, im Bündnis von Kaliſch mit Rußland vereint zum Befreiungs- 
kampf ſich zu entſchließen. Nach der Leipziger Schlacht zog er als Ver- 
weſer der eroberten Gebiete mit den verbündeten Heeren an den Rhein 
und iiber den Rhein. Ohne Stein wäre Alexander nie über die Weichjel, 
geſchweige denn über den Rhein gegangen. Stein war es, der allen 
Intrigen Metternichs, Schwarzenbergs und anderer zum Trotz den Plan 
Blüchers und Gneiſenaus, auf Paris zu marſchieren, durchſetzte und 
den Sturz Napoleons herbeiführte. So ſehr erſchien er damals als der 
beherrſchende Geiſt im Lager der Verbündeten, daß deutſche Offiziere 
allen Ernſtes einen bedeutenden Staatsrechtslehrer fragten, ob Steins 
Wahl zum Kaiſer nach altdeutſchem Recht möglich ſei. Aber alle Hoff- 
nungen wurden durch die kleinlichen Ränke der Kabinette auf dem 
Wiener Kongreß zu ſchanden gemacht. Stein hatte ein auf dem Ver— 
trauen zwiſchen Fürſten und Völkern ruhendes Deutſches Reich ſchaffen 
wollen, ein Gemeinweſen freier Männer, das feine Grundlage in einer 
maßvollen, dem deutſchen Weſen angemeſſenen ſtändiſchen Verfaſſung 
der einzelnen Staaten hatte. Aber die deutſchen Regierungen hielten 
ihre feierlich gegebenen Verſprechungen nicht. Auch in ſeiner frei— 
willigen Surückgezogenheit wirkte Stein für die Entwicklung der preu= 
ßiſchen Selbftverwaltung, förderte er das Verſtändnis für den preu- 
ßiſchen Sollverein, warnte und mahnte er zum Suſammenſchluß der 
Nation und ſchenkte er Deutjchland in der von ihm gegründeten Samm— 
lung deutſcher Geſchichtsquellen, den „Monumenta Germaniae historiea“, 
einen geiſtigen Schatz von unerſchöpflichen Lebenskräften. Erſt Bis- 
marck ſollte nach ſchweren innerdeutſchen Auseinanderſetzungen wenig— 
ſtens zum Teil das vollenden, was dem freien Reichsritter als deal 
noch vor Augen ſtand, als er am 29. Juni 1831 auf ſeinem Schloffe 
Koppenburg in Weſtfalen ſtarb. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Der „Hohe Kavalier“ wird abgeriſſen. 

Der Streit um den „Hohen Kavalier“, eines der ſchönſten noch 
erhaltenen Küſtriner Feſtungswerke, das hiſtoriſchen Wert beſitzt, ijt 
durch einen Spruch des Preußiſchen Kultusminiſters Grimme ent— 
ſchieden worden. Der Abbruch des Seftungswerkes iſt im Gange. 
Der Streit um das Feſtungswerk iſt ſehr lange hin und her gegangen. 
Die Küſtriner Bürgerſchaft war in zwei Teile geſpalten. Der eine 
Teil wollte Küſtrin Luft zur Ausdehnung ſchaffen und den „Hohen 
Kavalier“ abgeriſſen wiſſen, zumal eine wichtige neugeplante Straße 
über das Gelände des Seſtungswerkes geben ſoll. Her andere Teil 
trat für Erhaltung des wirklich ſchönen Feſtungswerkes aus Gründen 
der Tradition und der baulichen Schönheit ein. Es wurde eine Kom— 
promißlöſung dergeſtalt vorgeſchlagen, daß das Seſtungswerk in der 
Länge etwas verkürzt und für die Durchführung der neuen Straße 
untertunnelt wird. An der Koſtenfrage ſcheiterte jedoch ſowohl die 
Unterhaltung wie der Umbau des „Hohen Kavaliers“, der unter 
Denkmalsſchutz geſtellt worden war. 


260 Jahre Deutſch-Kroner Symnaſium. 

Am 7. Mai d. J. waren es 260 Jahre her, daß das Deutſch— 
Kroner Gumnaſium gegründet wurde. Im Archiv der Anſtalt wurde 
im Herbſt 1930 ein Aktenſtück gefunden, das einen Prozeß „in Sachen 
der Stadt und Bürgerſchaft Deutſch-Krone wieder das hieſige 
Jeſuitenkolleg“ enthält. Für die Geschichte des Gymnajiums iſt dieſes 
Aktenſtück von großem Wert, da es die bisher unbekannte Grün— 
dungsurkunde im Original enthält. Sie iſt eigenhändig unterſchrieben 
von König Michael von Polen. Neben dieſer Urkunde liegen noch 
andere Schriftſtücke in beglaubigten Abſchriften vor, die reizvolle 
Aufſchlüſſe über die Vorgänge bei der Gründung der Schule, die 
die älteſte Anſtalt dieſer Art in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen ilt, geben. 


„Bekrunken wie ein Polel“ N 

Was man in Polen zu dieſer franzöſiſchen Redensart meint, war 
im „Sluſtrowanu Kurjer Codzienny“ zu lejen: 

„Bekannt iſt das franzöſiſche Sprichwort, das angeblich zu 
napoleoniſchen Seiten entſtanden iſt und das lautet: „Ivre comme un 
Polonais“ (Betrunken wie ein Pole). Es iſt nicht ungemein rühmlich 
für uns und entſpricht tatjächlich nicht einmal der Wahrheit. Der 
Pole liebt es, ſich zu betrinken, aber — falls er nicht ein Gewohnheits— 
trinker iſt — nicht oft. Und das iſt doch keine Trunkenheit. 

Hingegen iſt intereſſant, daß die Nation, die dieſes Sprichwort 
erfunden hat und es Jo oft gebraucht, tatſächlich eine Trinkernation 
iſt. Der Franzoſe konjumiert eine unzählige Menge verſchiedenſter 
Getränke. Vor allen Dingen iſt der Gebrauch von Wein zu allen 
möglichen Tageszeiten ein deutliches Zeichen der Trunkſucht. Im 
Gegenſatz dazu trinkt der Pole meiſtens nur Waſſer (). Außerdem 
genießt der Franzoſe verſchiedene Getränke den ganzen Cag über, die 
tatſächlich nicht viel Alkohol enthalten, aber infolge ihrer Miſchung 
ſchon eine gewiſſe Stärke beſitzen. Es wird hier nicht von den Cock⸗ 
tails und Wermuts geſprochen, die in Paris hauptſächlich die 
Fremden trinken, 3. B. die Engländer und Amerikaner, die nicht ohne 
einige Cocktails pro Tag leben können. Die Franzoſen haben dafür 
noch die ſchöne Sitte des ſchwarzen Kaffees mit „inkusions“ ver 
ſchiedenſter Liköre. 

Der Typ des Franzosen iſt der Mann mit den roten Wangen. 
Catſächlich iſt es ſchwer, dies in Paris nicht feſtzuſtellen. Und dieſe 
Nöte wird durch den Zuftand ſtändiger Alkoholisierung hervorgerufen. 

Wenn ſich alſo der Pole ſeltener, dafür aber ordentlich betrinkt 
und dann „ivre“ ijt, fo trinkt der Franzoſe den ganzen Tag hindurch 
und iſt ſtändig im Duſel, „gris“. Um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, 
muß man aljo neben das Sprichwort „Ivre comme un Polonais“ ein 
zweites ſetzen: „Gris comme un Francais“, 
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